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1. Einleitung

Die Aufgabe der Polizei in modernen Demokratien ist die Wahrung der inneren Sicherheit.
In dieser Funktion ist sie im Laufe der Geschichte immer wieder Wandlungen unterworfen.
Im frithmodernen Staat hat das Militdr das staatliche Gewaltmonopol beansprucht.

Am Beipsiel Preuens zeige ich, dass das Militér als innere Ordnungsmacht nicht tragbar ist.

Die preuBische Gesellschaft war durch und durch militarisiert. Die Polizei war schwach und

war in Krisensituationen sehr oft auf die Hilfe des Militérs angewiesen.

Das Militdr trug jedoch immer Ofter zur Eskalation als zur Deeskalation in kritischen

Situationen wie z.B.: bei Protesten bei.

So wurde der Ruf nach einer starken Polizei immer lauter. Das Berufsfeld der Polizei war
jedoch damals in keinster Weise ausdifferenziert. So bestand das Rekrutierungsfeld der
Polizei zu grofften Teil aus ausgedienten Unteroffizieren des preuBischen Militdrs, denen

versprochen wurde nach dem Militddienst weiterhin beim Staat beschéftigt zu werden.

Gesellschaftliche Veriinderungen und eine Anderung im Rekrutierungsfeld der preuBischen

Polizei machten eine Reform notwendig.
Die Polizeiausbildung war bis dahin nicht einheitlich geregelt.
Ubergriffe auf die Bevolkerung seitens der Polizei machten ein Umdenken notwendig.

Es kam in Folge dessen zu Griindung von Polizeischulen in denen versucht wurde ein
Berufsideologie der Polizei zu erstellen. Die Schlagworte waren ,,Dienst am Staat, Dienst am
Biirger. Der Beamte soll dem Staate dienen. Das soll seinem Beruf die Legitimation

verleihen.



In Osterreich ist die Entwicklung der Polizei eng mit der Regentschaft von Maria Theresie

und Joseph II. verbunden. Zu den Reformen Maria Theresias gehorte eine Polizeiverfassung.
Unter Joseph II. gab es weitere Reformen.

Wie auch in Preuflen gab es hier eine enge Verflechtung mit dem Militidr. Die Polizei
unterstand in den Hierarchien der kaiserlichen Armee. Der militérische Charakter zeigt sich in

der Einsetzung der Gendarmerie, deren Aufgabe aber immer klar geregelt wurde.

Der Begiff ,,Polizeiwissenschaft ist schon alt. Policeywissenschaft war aber damals eine

spezifisch deutsche Erscheinung und war die wissenschaftliche Lehre der inneren Politik.

Im 21. Jahrhundert angekommen geht es um Polizeiwissenschaft und ob so ein Begriff
wirklich zuldssig ist. Ich beschiftige mich hauptséchlich mit der Situation Deutschland mit

einem marginalen Bezug zu Osterreich und einen Blick auf die europiische Situation.

In Deutschland lduft die Debatte um ,,Polizeiwissenschaft” seit Jahren. Argumentiert wird,
dass sich aus der Bedeutung der Polizei fiir die Gesellschaft, die Notwendigkeit einer

Polizeiwissenschaft ergibt.

Auf deutscher Ebene kam man fiirs erste auf folgende Definition:

»die ist das Wissenschaftsgebiet, das die Polizei als Institution (Police) und ihr
Verhaltensowie ihre Tétigkeit (Policing) — wie sie ist, wie sie sein kann und soll und wie sie
nicht sein darf — mit wissenschaftlichen Methoden theoretisch (Police Theory), empirisch
(Police Research) und systematisch mit dem Ziel erforscht, die Polizei — Organisation sowie
die GesetzmédBigkeit und den Wirksamkeit polizeilicher Strategien dem gesellschaftlichen

Wandel anzupassen.



Das Berufsbild der Polizei ist auch heute stetigen Wandlungen unterlaufen. Lange Zeit
herrschte die Ansichtsweise, dass ,,Polizei” einfach erlernt werden kann und dass ein

umfassendes Erfahrungswissen reicht um den Beruf auszuiiben.

Gesunder Menschenverstand, Lebens- und Berufserfahrung sind nach wie vor wichtig,

bediirfen jedoch einer fundierten und wissenschaftlichen Anspriichen geniigender Grundlage.

In einer zunehmend globalisierten Welt ergeben sich neue sicherheitspolitische Fragen. Die

Polizei muss sich darauf einstellen.

Ein besonderes Augenmerk wird auf die Ausbildung und die Kernaufgabe der Polizei,
Wahrung der inneren Sicherheit, gelegt. Mit der Entwicklung einer eigenen
wissenschaftlichen Disziplin versucht man den Professionalisierungsgrad zu erh6hen und die
Polizeiarbeit zu optimieren. Argumentiert wird, dass in einer modernen Polizei, besonders auf

Fithrungsebene, ein fundierte wissenschaftliche Ausbildung Voraussetzung sein sollte.

Eine weitere grof3e Debatte ist die Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis im Polizeiberuf.

Neben der Debatte um das institutionelle Selbstverstindnis ist die Frage nach einer

,praxisorientierten® Polizeiwissenschaft ein weiteres grofles Thema.

In der Debatte um die Wissenschaft nimmt die Forschung einen wichtigen Platz ein.
Polizeiforschung an sich ist ein mehrdeutiger Begriff, der zwei sehr unterschiedlich angelegte
und ausgerichtete Sorten von sozialwissenschaftlicher Forschung umfasst. Das erste ist die
Forschung iiber die Polizei und das polizeiliche Handeln, in der vor allem die Polizei als
Instanz sozialer Kontrolle im Mittelpunkt steht.

Der zweite Typus von Forschung wird von der Polizeiorganisation oder von den Innenressorts
betrieben. Polizeiforschung hat sich aber nie Themeniibergreifend etabliert sondern hat sich
eher nur auf einzelne Problemfelder konzentriert und konnte daher auch nie zu der Formung

einer konkreten Polizeiwissenschaft beitragen.



Zunehmende Globalisierung schafft neue Unsicherheiten und Risiken fiir das staatliche
Gewaltmonopol.

Zunahme und Beschleunigung von transnationalen Prozessen machen eine internationale
Zusammenarbeit bei Problemen und Krisen notwendig.

Globalisierung und Européisierung machen es auch fiir die Polizei notwendig sich neu zu
orientieren. Die Ansicht, dass die Polizei als nationalstaatliche Institution der Inneren
Sicherheit ihre Aufgaben und Themenstellung im staatlichen ,,Inneren* finde, und dass duf3ere
Aufgaben anderen Akteuren zukommen, ist tiberholt.

Vor diesem Hintergrund ist es notwendig neue Methoden in der Polizeiausbildung zu
entwickeln um diesen neuen Herausforderungen entgegnen zu konnen.

Bereits seit den 1970er Jahren gibt es Ansdtze auf europdischer Ebene fiir eine iiberregionale
Zusammenarbeit von Polizeieakademien.

Das langerfristige Ziel ist es die Polizeiausbildung auf europédischer Ebene zu
vereinheitlichen.

Die Ausbildungssituation hat sich in Europa durch den Bologna - Prozess generell verdndert .
Ziel des Prozesses ist es die Hochschulausbildung in Europa vergleichbarer zu machen. Das
hat auch Auswirkung auf die Polizeiausbildung.

Fiir den Polizeibereich gelten die allgemeinen Vorgaben des Bologna — Prozesses. Besonders
im Bereich der vergleichbaren Ausbildung mit der dann auch eine Vergleichbarkeit des
Wissens und beruflichen Voraussetzung einhergeht. Dies sorgt dann schlieBlich flir eine

bessere Basis des internationalen Zusammenarbeitens.

Die Arbeit der Polizei wird immer komplexer. Deshalb haben sich die Ausbildungsmethoden
an diese gednderte Situation angepasst. Die Qualitit und die wissenschaftlichen Anteile in der
Ausbildung haben massiv zugenommen.

Jedoch herrscht eine Diskrepanz zwischen wissenschaftlichen Anspruch und Praxis. Die
Diskussion um die Implementierung einer Polizeiwissenschaft und eines geeigneten

Bildungskonzeptes ist noch lang nicht vorbei.



Es gilt der Konsens, dass eine ldngerfristige Qualitdtssteigerung iiber ein wissenschaftlich und
praxisorientiertes Hochschulstudium zu erreichen ist.

Das Bildungskonzept ist vor allem in Deutschland noch nicht vollkommen ausgereift.

Mogliche Ansitze fiir eine Systematisierung polizeilichen Handelns wéren bei der Sicherung

von GroBveranstaltung von ganz besonders von Bedeutung.

Im abschlieBenden Kapitel setzte ich mich mit der Polizei bei GroBveranstaltungen
auseinander. Bei einer Grof3veranstaltungen sind sehr viel Faktoren involviert. Forschung und
Evaluierung von bestimmten Situationen haben dazu beigetragen, dass fiir
Grofveranstaltungen Sicherheitskonzepte entwickelt werden konnten um so einen

problemfreien Ablauf gewéhrleisten zu konnen.



2. Verpolizeilichung des Gewaltmonopols

Moderne Staatlichkeit bedeutet den Anspruch auf Souverdnitit. Der Souverdn ist ein
staatlicher Beobachter, der eine Grenze zieht und zwischen ,intern“ und ,extern®
unterscheidet.’

»lnnere Souverénitat* impliziert die Bedeutung der letztinstanzlichen
Entscheidungskompetenz, welche von niemanden in ernste Zweifel gezogen wird, und zwar
deshalb nicht, weil sie auch iiber den Einsatz iiberlegener Mittel der physischen Gewalt
entscheidet, d.h. Souverinitit des politischen Entscheidens setzt die Erfolgreiche Etablierung
des Gewaltmonopols des Staates voraus. [..]

Souveranitét toleriert keine ,,herrschaftsfreien” oder ,,rechtsfreien” Ridume innerhalb des vom
Staate als Herrschaftsbereich beanspruchten Territoriums.

Innere Souverdnitit setzt die erfolgreiche Beanspruchung und Durchsetzung des

Gewaltmonopols voraus.?

Die ,,AuBere Souverinitit* wird bisweilen als Vokerrechtsunmittelbarkeit begriffen. Der Staat
unterliegt als Teil bzw. Subjekt der Staatenwelt keiner Herrschaft. Der Staat ist nur an das von
thm selbst erzeugte Recht gebunden. Ansonsten gibt es fiir den Staat nur das Volkerrecht. Das
internationale politische System kann daher nur dann gewaltlos und friedlich funktionieren,
wenn die Staaten die existierenden territorialen Grenzen anerkennen und respektieren.’

Fiir die Festlegung einer bestimmten territorialen Grenze und deren Anerkennung braucht es
mindestens zwei Staaten. Zwei Staaten, die ihre innere Souveranitit iiber die Existenz von
Zentralinstanzen bzw. Institutionen des Staates einschlieBlich des Gewaltmonopols gesichert
haben. Nach Abschluss der Grenzvereinbarungen sind beide Staaten imstande eventuelle

Grenzverletzungen mit Hilfe des Militirs zu sanktionieren.*

vgl. Wimmer (2009): Gewalt und das Gewaltmonopol des Staates, S. 226
Wimmer (2009): Gewalt und das Gewaltmonopol des Staates, S. 227 f
vgl. Wimmer (2009): Gewalt und das Gewaltmonopol des Staates, S.229
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Im frithmodernen Staat ist das Militir jene Institution, die das Gewaltmonopol des Staates
beansprucht und auch durchsetzt. Es reprisentierte gleichzeitig real und symbolisch

,»uberlegene Mittel physischer Gewalt* im Inneren des Landes.’

5  vgl. Wimmer (2009): Gewalt und das Gewaltmonopol des Staates, S. 188



2.1 Modernisierung der Polizei am Beispiel Preufien

2.1.1 Militar als innere Ordnungsmacht

Unter den 6ffentlichen Gewalttrdgern im vormérzlichen Preulen nahm das Militdr bei weitem
die prominenteste Stellung ein. Zu dieser Zeit konzentrierte sich das Militdr nicht nur auf
seine dulleren Aufgaben sondern auch auf seine innerstaatlichen und innergesellschaftlichen
Funktionen.

Es lassen sich hier drei Ebenen unterscheiden: die prigende Kraft militdrischer
Anstaltsdisziplin, die aktiven Ordnungseingriffe des Militdrs in die Gesellschaft und
schlie3lich der Modellcharakter, der

militdrischen Habitus, Strukturen und Operationsweisen fiir zivile Institutionen und

insbesondere fiir die Polizei hatten.®

Solange sich das Militér lediglich aus langjdhrig dienenden Berufssoldaten zusammensetzte,
blieb die Breitenwirkung militdrspezifischer Verhaltensmuster notwendig begrenzt; Armee

und Gesellschaft waren auch im altpreuBischen Militérstaat weitgehend getrennt.’

Die FEinfiihrung der Wehrpflicht im Jahr 1814 &nderte dies jedoch. Wehrtaugliche junge
Mainner wurden fiir drei Jahre eingezogen und der militdrischen Erziehung unterworfen. Die
Wehrpflicht war somit Voraussetzung fiir die Verzahnung von Militdr und Gesellschaft.

Bei der Aufrechterhaltung und Wiederherstellung von Ruhe und Ordnung spielte die Polizei
eine untergeordnete Rolle. Nicht nur im Falle groBerer Unruhen sondern auch im Falle
alltdglicher Ordnungssicherung war die Polizei auf militdrische Hilfe angewiesen.®

Durch immer schlechter werdende Lebensverhédltnisse im Vormdrz kam es vermehrt zu
Protesten der stddtischer und ladndlicher Unterschichten. Diese Proteste beanspruchten das

Militdr weit {iber das iibliche Mal} an Tumultbewiltigung hinaus. Der wachsende und immer

6 vgl. Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S.40
7 Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 41
8 vgl. Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 41



offentlich werdender Protest verstirkte die Tendenz bei Konfliktlosungen auf das Militér
zuriick zu greifen. Fiir die Protestierenden war aber das mogliche Einschreiten des Militérs
bei gewaltsamen Ausschreitungen kaum abschreckend.’

In Stiddten in denen eine Garnison lag, fungierten die zur Sicherung militdrischer Objekte
eingesetzten Wachen als permanenter Polizeiersatz. Auf Anforderung der Zivilbehorden, in
vielen Fillen aber auch aufgrund eigenen Ermessens schritten die Wachen bei Aufldaufen und
Ungliicksféllen, bei der Verhaftung ergriffener Verbrecher, ja selbst bei der Ahndung kleinerer

Ubertretungen ein. "

Bei den revolutionédren Ereignissen im Jahr 1848 musste man erkennen, dass das Militér als
innere Ordnungsmacht nicht mehr tragbar war. Im Mirz 1848 kam es in Berlin vermehrt zu
Unruhen. Das systematisch zusammengezogene Militdr verschirfte eher die Lage als sie zu
entspannen und verwandelte die urspriinglich gewaltfreien Demonstrationen in ein
emotionsgeladenes Spannungsfeld zwischen Zivil und Militdr. Das Resultat waren blutige

ZusammenstoBe mit mehreren Toten und einer Beschleunigung der Revolutionsdramatik. "

Der Ruf nach einer stirkeren Polizei wurde immer lauter. So kam es zur Griindung der
Berliner Schutzmannschaft, die im revolutiondren Berlin fiir die Aufrechterhaltung von Recht

und Ordnung sorgen sollte."

9 vgl. Funk (1986): Polizei und Rechtstaat, S. 47

10 Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 42

11 vgl. Knobl (1998): Polizei und Herrschaft im Modernisierungsprozess, S. 227
12 Knobl (1998): Polizei und Herrschaft im Modernisierungsprozess, S. 229



2.1.2 Rekrutierung der Polizeikriifte

Ein wichtiges Merkmal der Polizei im deutschen Kaiserreich ist die militidrische Prigung.
Man verbindet die populdre Erinnerung der preuBlischen Polizei mit dem Bild des
Schutzmanns mit Sdbel und Pickelhaube, der mit herrischen Gestus und riidem
,unteroffizierston* Diese militdrische Pragung beschrinkte sich nicht nur auf Uniformierung,
interne Hierarchie und Bewaffnung. die mentale und habituelle Militarisierung erschien vielen
Zeitgenossen als typisches Merkmal der preuflischen Gendarmen und Schutzleute.

Der militdrische Habitus des preuBlischen Schutzmanns, sein vielzitierter ,,Kasernenhofton*
gegeniiber dem Publikum, seine diinkelhafte Distanz zur Umwelt und insbesondere zur
Arbeiterschaft oder den unteren Schichten, allgemein seine Neigung, bei Konflikten
riicksichtslos Gewalt anzuwenden und seine unbedingte Autoritdtshorigkeit gegeniiber
Vorgesetzten und sozial Hoherstehenden waren Konsquenzen seiner militdrischen Herkunft
und machten ihn zum krassen

Gegenbild des betont zivilen britischen ,,Bobbby*. Die preuBische Losung des geschilderten
Loyalitdtsproblems sowie gleichzeitig die Probleme innerer Disziplinierung und beruflicher
Qualifizierung lasst sich demnach in einem Satz umschreiben:* Der preuBische Schutzmann

war ein verbeamteter Soldat."

Aus der Perspektive institutioneller Modernisierung stellt das Rekrutierungsmonopol der
Armee gleich aus zwei Griinden einen nicht zu unterschiatzenden Bremsfaktor dar. Einmal
sicherte die Abhéngigkeit der Polizei vom soldatischen Personalreservoir die Dominaz der
militdrischen gegeniiber der zivilen Macht und blockierte damit eine fortschreitende
funktionale Differenzierung beider Bereiche.

Neben der Rolle der Armee bei der Streik- und Unruhebekdmpfung lag hier die zweite,

womoglich wichtigere Grenze einer wirksamen Demilitarisierung der Staatsgewalt im

13 Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 159
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VorkriegspreuBen. Zum anderen blockierte das Institut der Zivilversorgung die Ausbildung
eines spezifisch polizeilichen Berufsbildes und damit — wenn man so will — die
Verpolizeilichung der Polizei. Ein militdrisch aufgeladenes Rollenverstdndnis hemmte die
Entwicklung ziviler Verhaltensstandards im alltéglichen Verkehr mit den Publikum, und weil
der Militirstatus eine askriptive Zugangsvoraussetzung zur Polizeiarbeit darstellte, konnten
Leistungs- und Qualitdtskriterien bei der Personalauswahl nur eine zweitrangige Rolle
spielen. Hinzu kam, dass die Polizei wenig Veranlassung hatte, ein fachspezifisches
Ausbildungswesen zu entwickeln, solange der grofite Teil der beruflichen Qualifikation und

Sozialisation externalisiert und der Armee zugewiesen werden konnte.'

Ein wichtiges Kennzeichen der preuflischen Polizei ist die militirnahe Rekrutierung.

,» Bis zum Ende des Kaiserreiches war der langjéhrig gediente Unterofizier fiir die preuBBische
Innenbehorde der ideale Anwirter auf einen Posten im Unterbeamtenkorps der Polizei , die
Sergeanten und Wachtmeister in den Stddten mit ,,kommunaler Polizeiverwaltung* sollten
ausschlieBlich aus der Gruppe der ,,Militdranwérter” stammen , d.h. der Unteroffiziere, die
nach zwolfjahriger Dienstzeit einen Anspruch auf Anstellung in der zivilen Verwaltung
erworben hatten.

Wer als Schutzmann in Berlin oder in einer anderen GroB3stadt mit ,koniglicher, d.h.
staatlicher Polizeiverwaltung angenommen werden wollte, sollte eine mindestens neunjéhrige

Militdrdienstzeit mitbringen."

14 Jessen (1991):Polizei im Industrierevier, S. 159
15 Lange (2003): Polizei der Gesellschatft, S. 21
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Da preufBische Militirsystem basierte auf dem Prinzip der Zivilversorgung. Der Staat hat sich
bemiiht, Soldaten nach dem Ende ihrer Dienstzeit beruflich im Staat weiter zu beschéftigen.
Sdmtliche Unterbeamtenstellen sowie die Haélfte aller mittleren Beamtenstellen in der
kommunalen und staatlichen Verwaltung waren den ,Militiranwértern® vorbehalten. Das
hatte auch eine Militarisierung der Verwaltung zur Folge weil die Unteroffiziere in der Regel

den militirischen Habitus beibehielten.'

Die Militarisierung des polizeilichen Rekrutierungsgfeldes ist ein Anzeichen fiir geringe
institutionelle Differenzierung und Spezialisierung.

Die Polizeitdtigkeit hat sich noch nicht so weit als eigenstindiges Berufsfeld ausdifferenziert,
dass sie ein spezifisches Anforderungs- und Qualifikationsprofil entwickelt hitte."”

Ein Biindel von Faktoren zwang die preuBlische Polizei einen Demilitarisierungstrend
hinzunehmen.

Die Nachfrage nach geeigneten Militiranwértern iiberstieg das Angebot. Das System stief3
aufgrund der starken personellen Expansion an seine Grenzen, so dass nicht mehr geniigend
Unteroffiziere zur Verfiigung standen.'®

In den 1890er Jahren hat die Polizei unter dem Eindruck eines anhaltenden
Urbanisierungstrends, hoher Wanderungsmobilitit, groer Streikbewegungen und Sorge vor
steigender Kriminalitét einen steilen Wachstumskurs eingeschlagen.

Die Tatigkeit bei der Polizei wurde zudem als nicht sehr attraktiv angesehen. In Zeiten der
Verwaltungsexpansion standen Unteroffizieren bessere Alternativen offen. Ein Unteroffizier
strebte viel lieber eine Stelle im im mittleren Verwaltungsdienst auBerhalb der Polizei an. Die
Arbeit bei der Polizei war physisch anstrengend, schlecht bezahlt und kaum mit

Aufstiegschancen verbunden.

16 vgl. Knobl (1998): Polizei und Herrschaft im Modernisierungsprozess, S. 308
17 Lange (2003): Polizei der Gesellschaft, S. 21
18 Knobl (1998): Polizei und Herrschaft im Modernisierungsprozess, S. 308
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Die frei gewordenen Stellen mussten also zwangsldufig mit Zivilpersonen nach besetzt
werden. Die Polizei begann einen zivileren Charakter anzunehmen und Bemiihungen gingen

schlieBlich auch in die Richtung einer besseren Ausbildung der Polizisten.

Die Griindung von Polizeischulen nach der Jahrhundertwende zog ein verdndertes
Rekrutierungsverhalten nach sich.
Nach der Jahrhundertwende fand ein Innovationsschub in der Polizeiausbildung statt. Bisher

war der Berufszugang kaum formalisiert.

Bei den staatlichen SchutzmaBnahmen, die 1901 in 21 preuBischen Stddten bestanden, sah es
nicht grundsétzlich anders aus. Nur in Berlin mussten die neu eintretenden Schutzménner eine
flinfwochige Ausbildungsphase durchlaufen. Die ersten neun Tage erhielten sie Lektionen
iiber ihre Pflichten, iiber disziplinarische Regelungen und den Waffengebrauch, um dann zur
praktischen Ausbildung auf die Reviere verteilt zu werden. Nach Ablauf der fiinf Wochen
gingen die Neulinge ohne weitere Priifung in den reguldren Revierdienst iiber. Einem etwas
intesiveren Schulungsprogramm mussten sich erst die Wachtmeister der Berliner Polizei

unterziehen, die als Vorgesetzte der Schutzménner fungierten.

Seit 1895 betrieb die Berliner Behorde eine Wachtmeisterschule, die sechzigtigige
Fortbildungskurse abhielt."

Fiir hohere Polizeikrifte gab eine ldngere Ausbildungsphase, die sich iiber eineinhalb Jahre
erstreckte. Wihrend der ersten drei Monate hospitierte der Anwérter in einem Revier, um
dann ein Jahr lang die unterschiedlichen Abteilungen der Behorde zu durchlaufen. Die letzten
drei Monate verbrachte der angehende Offizier wieder im Revier. Wahrend der ganze Zeit
nahm er an einem theoretischen Unterricht von von vier bis sechs Stunden pro Woche teil, der

mit einer schriftlichen Priifung endete, erst dann erfolgte die Einstellung als Polizeileutnant.*

19 Lange (2003):Polizei der Gesellschatft, S. 24
20 Lange (2003): Polizei der Gesellschaft, S. 25
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Noch gegen Ende der 1890er Jahre gab es keine geregelte Ausbildung fiir preuBlische
Polizeikrifte.

Rufe nach einer ,,Reforn der Polizei“ wurden immer lauter. Damit war eine grundlegende
Verbesserung der Polizeiausbildung gemeint. AuBBerdem kam es zu ,,Missgriffen* einzelner
Polizeibeamten gegeniiber der Bevolkerung. Es wurden iibereilte Festnahmen durchgefiihrt, in
der Arrestzelle wurden gewaltsam Gestdndnisse erzwungen. Das Verhéltnis zwischen Polizei
und Bevolkerung war generell angespannt. !

Polizeireform und Ausbildungsreform wurden in der zeitgenodssischen Debatte praktisch

synonym verwendet.

21 Lange (2003): Polizei der Gesellschaft, S. 25
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2.1.3 ..Verschulung* der Polizeiausbildung

Ein Gutteil des Verdnderungsdrucks, der aus der OoOffentlichen Polizeikritik und der
strukturellen Krise der Institution und ihres Personals resultierte, wurde in dieser
Reformdebatte kanalisiert, damit zugleich entschérft und fiir eine systemkonforme Anpassung
des Apparates nutzbar gemacht.

Als Ursache fiir die zahlreichen Misshandlungsfille sah man die man die ungeniigende
Belehrung und Beaufsichtigung der unteren Polizeiorgane und ihre mangelnde Vertrautheit
mit den einschldgigen gesetzlichen Bestimmungen. Nur eine verschulte Berufsausbildung
konnte diese Missstinde beseitigen.

Die Verschulung der Polizeiausbildung war auBlerdem eine Reaktion auf die
Entmilitarisierung der polizeilichen Herkunftsgruppen. Solange die Neulinge aus dem Kreis
der Unteroffiziere mit Zivilversorgungsschein stammten, konnten sie zumindest ihre

militdrisch geprédgte Erfahrung in der

,Menschenfiihrung® als eine Art informelle Grundqualifikation einbringen, wenn ihnen auch
jede Gesetzeskenntnis abging. Zudem verbiirgte die Sozialisation in der preullischen Armee
thre unverbriichliche Staatsloyalitit. Beides konnte man bei den Zivilanwirtern aus der

regionalen Arbeiterschaft nicht mehr zu erwarten.*

Nach dem Zusammenbruch des traditionellen Rekrutierungsmuster der Polizei berufliche
Qualifikation zu internalisieren und eine formalisierte Ausbildungsphase zu entwickeln in der
die vermuteten oder tatsdchlichen Verhaltens-, Einstellungs- und Wissensdefizite der zivil

rekrutierten Aspiranten ausgeglichen wurden.

Fast ebenso oft wie der Hinweis auf die Ubergriffe findet sich die Klage iiber die Zunahme
des ,minder geeigneten Materials“ unter den Bewerbern, die der arbeitenden Klasse

entstammten und daher besonders Schulung bediirften.?

22 Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 200
23 wvgl. Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 201
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Die Anforderungen an die Sergeanten und Schutzleute #anderten sich. Erhohte
Leistungsanspriiche ergaben sich aus den steigenden Flut an Gesetzen und Verordnungen,
deren Einhaltung die Beamten gegebenenfalls zu erzwingen hatten. Zusitzlich zur
fortschreitenden Differenzierung der normativen Grundlagen der Polizeiarbeit ergaben sich
auch steigenden Anforderungen aus gewandelten Verhaltenserwartungen an die Beamten, die
in der polizeikritischen Offentlichkeit immer wieder artikuliert und von den lokalen Leitern

und Fachbeamten durchaus aufgenommen wurden.

Ein neuer Typus eines zivilen, weniger durch autoritires als durch kompetentes und
kooperatives Auftreten gekennzeichneten Polizisten, bildete das mehr oder weniger deutlich
formulierte Bezugsbild vieler Polizeischulpropagandristen. Es reflektirete nicht nur die
offentliche Kritik an Militarismus und Inkompetenz, sondern auch die internen Bemiihungen

um Profilierung und Aufwertung der Institution.*

Ein Hauptmerkmal der jungen Polizeischulen war die schematische Wissensvermittlung, die
sich nicht selten in sturer ,,Paragraphenpaukerei dullerte.

Ein grofBler Kritikpunkt war der fehlende Praxisbezug in der Ausbildung. Es wurde eine
,,Uberwucherung der Theorie* beklagt, welche zu einer Uberforderung der Polizeischiiler
fihrte.”

Trotz der Theorielastigkeit bildeten sich Grundziige eines polizeispezifischen
Verhaltensmodells, dass zwar nach wie vor autoritdr war, sich aber nicht mehr allein auf den
Anspruch bedingungsloser Befehlsgewalt gegeniiber dem Untertan griindete. Vor allem auf
der Ebene der Verkehrsformen zwischen ,,Polizei und Publikum® versuchten Instruktionen
und Lehrbiicher neue MalBstidbe zu setzen.

,Hoflichkeit und Zuvorkommenheit gegen jedermann® seien die ,,vornehmsten Pflichten des

Polizeibeamten gegeniiber dem Publikum® forderte ein verbreitete Dienstanweisung

24 wvgl. Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 201
25 Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 205
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Diese Anweisungen waren aber meist eher schwammig formuliert. Sie hielten den Beamten
an sich hoflich und selbstbeherrscht zu benehmen. Es gab aber meist keine situationsbezogene
Richtlinien.?

Am wichtigsten war, dass die Schulen ihre Hauptaufgabe in der fachlichen Qualifizierung der
Beamten sahen und dass diese Fachschulung aller soldatischen Reminiszenzen im AuBeren
zum Trotz immer weniger mit rein militdrischen Qualititskriterien in Deckung zu bringen
war.

Die Entmilitarisierung in der Ausbildung war auch deswegen von grofer Notwendigkeit, weil
die Beamten fiir einen immer komplizierteren GroBstadtdienst ausgebildet werden mussten.
Dieser Dienst verlangte von ihnen ein hohes Mall an Selbststindigkeit und
Entscheidungskompetenz, was durch schlichten Gehorsam im militdrischen Sinne nicht zu
ersetzen war. Der Beamte sollte allein dem Wohl des Staates dienen. Dass soll seinem Beruf

den Sinn und Legitimation geben.”’

Beide Seiten der polizeilichen Berufsideologie — Dienst am Staat und Dienst am Biirger —
fanden ihren Niederschlag in ausufernden Tugendkatalogen, mit denen Lehrbiicher und
Instruktionen die Eigenschaften des idealen Polizisten charakterisierten.. Von ihnen wurde
erwartet ,,Ehrgefiihl, Treue, Ehrlichkeit, Niichternheit, Unbescholtenheit, Unbestechlichkeit,
Wabhrheitsliebe, Unparteilichkeit, Gerechtigkeit, Mut, Entschlossenheit, Tatkraft, ruhiges,
ernstes, gesetztes Wesen, Zuvorkommenbheit, Takt und Hoflichkeit* .*®

Die Formalisierung der Ausbildung und die Formulierung eines spezifischen Dienstethos hat

die innere Modernisierung und die Distanzierung vom militdrischen Vorbild sehr gefordert.

26 Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 206
27 wvgl. Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 208
28 Jessen (1991): Polizei im Industrierevier, S. 209
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2.2 Entwicklung der Polizei in Osterreich

In Osterreich ist die Polizeientwicklung eng mit der allgemeinen staatlichen Entwicklung
verknlipft.

Zu den umfassenden Reformen Marie Theresias gehort auch die eine Polizeiverfassung fiir
Wien, die am 2. Mirz 1776 kundgemacht wurde. Darin wurde erstmals ein staatliches
Polizeiamt mit einer Militdr — Polizeiwache eingefiihrt und damit ein wesentlicher Schritt zu

einem neuen Sicherheitssystem gesetzt.”’

Kaiser Joseph II. konnte ab 1780 dann weitere Polizeireformen durchbringen. Er richtete in
Wien und anderen wichtigen Stidten Polizeidirektionen ein.

Im Jahr 1782 wurde die Wiener Polizei zu einer eigenen Behorde. Ziel war die Zentralisierung
im ganzen Staatsbereich. Die Polizeianstalten in den Léndern sollten an die Wiener
Polizeidirektion gebunden werden und diese sollte selbst einer obersten Zentralstelle
untergeordnet sein. *°

Die damalige Polizeidirektionen orientierten sich stark am Pariser Polizeimodell. Unter der
Leitung eines Polizeidirektors amtierten zum  Grofiteil juristisch ausgebildete
Direktionsbeamte, die administrative und Leitende Kompetenzen der Polizei wahrnahmen.
Neben diesen Direktionsbeamten gab es auch noch die Polizeiwache als Exkutivorgan.*!

Wie auch in PreuBBen gab es hier eine enge Verflechtung mit dem Militdr denn diese Wache
war im wesentlichen militdrisch organisiert und unterstand im Innendienst nicht nur dem

Polizeidirektor sondern auch den Hierarchien der kaiserlichen Armee.

29 vgl. Gebhardt (2006): S. 31
30 wvgl. Oberhummer (1938): S. 49
31 Gebhanrdt (2006): S. 32
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Die Reformen Maria Theresias und Joseph II. sollten letztendlich zu einer Zentralisierung des
Staates und einer Neustrukturierung des Verwaltungsapparates fithren um ihn effizienter zu
gestalten. Dies beeinflusste auch die Organisation der Polizei. In einzelnen Bereichen kam der

Polizei sogar eine tragende Rolle zu.

Die Etablierung einer staatlichen Polizei in den Stiddten war ein wichtiges Element zur
Beseitigung der stiddtischen Autonomierechte. Die Stidte hatten seit dem Mittelalter ein
grofles Mall an Eigenstdndigkeit. Sie waren befugt, ihre inneren Angelegenheiten fast ohne
Einmischung des Herrschers zu regeln. Man entzog mit der Errichtung staatlicher
Polizeidirektionen in den wichtigsten Stidten den Kommunen einen ganz zentralen
Kompetenzbereich.*

Ziel war es cinen einheitlichen Staat zu schaffen, in dem eine Provinz wie die anderer

verwaltet wird.

Aus diesem Grund wurde auch die deutsche Amtssprache in Ungarn eingefiihrt. Allein
polizeistaatliche Erwigungen fiihrten Josef II. zu dieser Mallnahme, denn die Provinzen des

vielgliedrigen Reiches sollten durch ein gemeinsames Band verbunden werden. >

Der Umbau der staatlichen Verwaltung hat auch zum Ausbau des Behordenapparates gefiihrt.
Der Staat iibernahm immer mehr neue Kompetenzen. Viele Bereiche, die vorher iiberhaupt
nicht geregelt

waren, stellte man nun unter staatliche Aufsicht. Damit verbunden war auch eine rasante
Zunahme an staatlichen Gesetzen.

Auch hier kam der Polizei eine bedeutende Rolle zu. Die Umsetzung staatlicher Normen

konnte nur durch die Kontrollfunktion der staatlichen Exekutive garantiert werden.

32 wvgl. Gebhardt (2006): Polizei, Recht und Geschichte, S. 33
33 wvgl. Oberhummer (1938): S.46
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Die Polizei bekam deshalb eine Fiille an Kompetenzen um die Einhaltung der neuen

staatlichen Gesetze zu kontrollieren.

Um hier richtig und effizient vorgehen zu kdnnen, wurden auf der Fiihrungsebene der Polizei
Juristen eingesetzt, die mit den gesetzlichen Regelungen vertraut waren.
Da die Soldaten der Polizeiwache keine formelle Ausbildung hatten waren sie auf

Anweisungen der Polizeijuristen angewiesen.*

34 wvgl. Gebhardt (2006): Polizei, Recht und Geschichte,S. 34
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2.2.1 Entstehung der Gendarmerie

Zur Mitte des 19. Jahrhunderts wurde mit der Gendarmerie das zweite Standbein des
osterreichischen Sicherheitsapparates eingefiihrt. Das Revolutionsjahr 1848 brachte viele
Verdnderungen mit sich.

Nach dem Ende der revolutiondren Ausschreitungen war der noch junge

Kaiser Franz Joseph 1. dazu entschlossen wieder uneingeschrénkt absolutistisch zu herrschen.

Im Revolutionsjahr 1848 war die Bauernbefreiung und damit die Abschaffung der
Grundherrschaften erfolgt. Die Herrschaft der meist adeligen Grundherrren hatte somit ein
Ende. Fiir die bisher ausgeiibte grundherrschaftliche Verwaltung und Gerichtsbarkeit musste
Ersatz geschaffen werden.

Dieser bis dahin staatsfreie Bereich wurde somit verstaatlicht. An die Stelle der

grundherrschaftlichen Organe traten neue staatlichen Behorden und Gerichte.*

Mit dem Gemeindegesetz vom 17. Mérz 1849 wurde eine neue Verwaltungsebene, die
Gemeinde, geschaffen. AuBBerdem kam es zur Errichtung von Bezirkshauptmannschaften.

Als Ersatz fiir die bis dahin bestehende Patrimonialgerichtsbarkeit wurde eine neue

Gerichtsverfassung mit der Errichtung von Bezirksgerichten eingefiihrt.*®

Mitten in diesen Neuaufbau fiel auch die Errichtung der Gendarmerie, die von Kaiser Franz

Joseph am 8. Juni 1849 angeordnet wurde.

35 wvgl. Gebhardt (2006): Polizei, Recht und Geschichte,S. 37
36 vgl. Gebhardt (1997): Polizei, Recht und Geschichte,S. 29
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,»A Rechtstaat , to which the Austrian Monarchy is converting, cannot be succesful without
without a strengthening of the judicial power, without proper guardians of the law, and

respected executors of the state authority. The creation of public prosecutors and courts
therefore necessitates the creation of a state security guard which is charged with the

investigations of crimes, the pursuit of offenders, and the execution of judicial decisions.*’

Die Gendarmerie sollte militdrisch organisiert und dem Ministerien fiir Kriegswesen und
Inneres werden. Die Gendarmen hatten sich fiir zehn Jahre zu verpflichten. Befoérderungen

hatten sich an Militdrvorschriften zu orientieren’®

Der Gendarmerie kam eine ganz bedeutende Rolle im Verhiltnis von Staat und Biirger zu. Die
Gendarmen waren diejenigen Staatsbiirger, die im direkten Kontakt mit der Bevolkerung am
Land kamen. Sie hatten die Aufgabe fiir Ordnung und Sicherheit am Land zu sorgen. Die
Gendarmerie sollte auch die neuen staatlichen Amter bei ihrer Titigkeit als Exekutivorgan

unterstiitzen.

Die bauerliche Bevolkerung am Land hatte bisher kaum Berithrung mit staatlicher Autoritdt
gehabt. Der Staat war also fiir den grofteil der ldndlichen Bevolkerung eine eher abstrakte
GrofBe.

Dabei ergab sich ein gewisses Durchsetzungsproblem der Gendarmerie.”

Bisher wurde die Obrigkeit von adeligen Grundherren repriasentiert. Auch sie mussten lernen
die staatliche Autoritdt zu akzeptieren. Das militdrische auftreten der Gendarmen war dabei

von grof3en Vorteil.

Die Gendarmen hatten als Reprisentanten staatlicher Autoritit auch Vorbildwirkung. Durch
akkurate Einhaltung und Kontrolle von Vorschriften, sollte der lindlichen Bevdlkerung der

Vorteil staatlicher Regelungen vor Augen gefiihrt werden.

37 Emsley (1999): Gendarmes and the state in the nineteenth-century europe S. 224
38 Gebhardt (1997): Polizei, Recht und Geschichte, S. 33
39 wvgl. Gehbhardt (2006): Polizei, Recht und Geschichte, S. 38
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2.2.2 Rechtliche Grundlagen der Gendarmerie

Um die Jahreswende 1849/50 wurden die rechtlichen Grundlagen fiir die Organisation und
den Dienstbetrieb der Gendarmerie geschaffen.

Das Gendarmeriegesetz, wurde vom Kaiser am 18. Janner 1850 sanktioniert. In insgesamt 95
Paragraphen wurden allgemeine organisatorische Richtlinien aber auch dienstrechtliche
Vorschriften geregelt. Dann die Aufgabenbereiche, die Regelungen fiir den Waffengebrauch,
das Verhéltnis zu den Militarbehdrden, Adjustierungsvorschriften, das Disziplinarrecht, sowie
Sonderregeln fiir den Kriegsfalll.

Das wichtigste Element der Gendarmerie war aber der militirische Aspekt. Die Gendarmerie
war ein

integraler Bestandteil der k.k Armee und somit auch nach militarischen Regel organisiert.*

Rekrutierung

Gendarmen sollten in erster Linie aus der Armee rekrutiert werden. Nur ausnahmsweise
durften ehemalige Soldaten oder Ménner aus dem Zivilstand aufgenommen werden.

Jeder Gendarm wurde zunidchst zur Probe eingestellt. Wihrend dieser Probezeit sollte der
Gendarm beim Depotfliigel seine Ausbildung erhalten, die vor allem dem Exerzieren, mit
besonderer Riicksicht auf den Patrouiellendienst, dem schieen, sowie sportlichen Fachern

gewidmet war.

Daneben musste der Gendarm aber auch mit der Anwendung der Vorschriften sowie, sowie

mit der Abfassung kurzer Berichte und Aufsitze vertraut gemacht werden.*!

Im Gendarmeriegesetz wurden auflerdem die umfassenden Dienstobliegenheiten geregelt.
Ganz allgemein war der Gendarmerie die ausdriickliche Aufgabe iibertragen worden, die

offentliche Sicherheit, Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten.

40 Gebhardt (1997):Polizei, Recht und Geschichte, S. 37
41 wvgl. Gebhardt (1997): Polizei, Recht und Geschichte, S. 39
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Die Gendarmerie konnte entweder unaufgefordert oder auf Verlangen von Behdrden agieren.
sie hatte auch das Recht Verhaftungen vorzunehmen, wobei allerdings der Verhaftet binnen 24
Stunden an die nichste Sicherheitsbehdrde abzugeben war. Dazu musste im Regelfall auch

eine schriftliche Anzeige mit dem Ergebnis der Recherchen vorgelegt werden.

Auch die Delikte bei denen die Gendarmerie einzuschreiten hatte wurden ausdriicklich im
Gesetz festgeschrieben. Dazu zédhlte u.a.:. Mord, Raub, verbotene Gliicksspiele, die
Auffindung von Leichen, Kontrolle der Sperrstunde, sowie der Ordnung in Gasthdusern,
sowie die Inspizierung der Kommunikationswege (StraBlen, Eisenbahnen, Telegraphen und
Kanile).

AuBerdem musste die Gendarmerie bei der Vollziehung von Strafurteilen, der Eskortierung

von Gefangenen, der Eintreibung von Steuern und bei Volkszédhlungen mitwirken.*

Der Waffengebrauch war ebenfalls genauestens gesetzlich geregelt. Ein Gendarm nur bei
,Vorliegen einer Notwehrsituation oder zur Uberwindung eines Widerstandes bei der
Vornahme einer Amtshandlung von der Waffe Gebrauch machen.“*

Die Waffe durfte grundsétzlich nur dann eingesetzt werden wenn gelindere Mittel, wie
Ermahnungen nicht ausreichten. Das Leben eines Menschen durfte ohne triftige Notsituation

nicht in Gefahr gebracht werden.

Die VerhaltensmaBregeln wurden in der sogenannten ,,Dienst — Instruction® festgeschrieben.
Von einem Gendarmen wurde ordentliches Benehmen, eine tadellose Adjustierung und
wirdiges Auftreten erwartet. Gendarmen sollten sich zudem auch ,jeder Gemeinheit und

Brutalitit enthalten*.*

42 vgl. Gebhardt (1997): Polizei, Recht und Geschichte, S. 40
43 Gebhardt (1997): Polizei, Recht und Geschichte, S. 41
44 Gebhardt (1997): Polizei, Recht und Geschichte, S. 45
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Ausfiihrlich wird in der ,,Dienst — Instruction® auf fiir die Gendarmen notwendige Kenntnisse
eingegangen. Dazu zéhlten vor allem die Vertrautheit mit gesetzlichen Bestimmungen fiir die

Gendarmerie sowie die Strafrechtsbedingungen.®

45 Gebhardt (1997): Polizei, Recht und Geschichte, S. 45
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2.2.3 Neuorganisation der Gendarmerie

Ab 1860 begannen erste Debatten iiber eine Neuorganisation der Gendarmerie. Sie sollte in
ein ,,zur Verfligung der Behorden stehendes Zivilinstitut, mit militirischer Disziplin und
militdrischer Okonomiegebarung nach preuBischen und bayrischen Mustern umgewandelt

werden. Die

Gendarmerie sei zum gegenwartigen Zeitpunkt ,,ein kostpieliges Institut welches dem Zivile

nur unvollkommene Dienste leistet und vom Militar nicht gebraucht wird*.*

Diese Zivilisierungs- und Entmilitarisierungstendenzen bei der Gendarmerie konnten sich
aber erst mit dem Gendarmiegesetz von 1876 wirklich durchsetzen.

Diese wurden ausgelost durch zahlreiche Verdnderungen im im  Verfassungs- und
Rechtsgefiige der Monarchie. Plan war es die Gendarmerie als zivilen Wachkorper

einzurichten und génzlich dem Innenministerium zu unterstellen.

Die militdrische Hierarchie wurde jedoch beibehalten. Man war schlieSlich der Auffassung,
dass ein militirisches Auftreten mehr Autoritit gegeniiber der Bevolkerung garantierte und

zum anderen auch fiir die Disziplinierung und Ausbildung Vorteile bot.”

Das militdrische Gehabe sollte aber jedoch auf ein Mindestmal} reduziert werden.

SchlieBlich wurde im Gesetz festgeschrieben, dass ,,die Gendarmerie hinsichtlich der
militdrischen, Okonomischen und administrativen Angelegenheiten ihren militdrischen
Vorgesetzten unterstellt war, wobei dies in oberster Instanz der Minister fiir
Landesverteidigung bzw. der  Gendarmerieinspektor  waren.  Hinsichtlich  der
Sicherheitskompetenzen unterstand die Gendarmerie nun aber auch ausdriicklich den
politischen Bezirks- und Landesbehorden, und damit in letzter Konsequenz auch dem

Minister des Innern. Die Gendarmerie wurde damit génzlich aus dem Verband des stehenden

46 Gebhardt (1997):Polizei, Recht und Geschichte, S. 81
47 vgl. Gebhardt (1997): Polizei, Recht und Geschichte, S. 115
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Heeres herausgelost und bildete nunmehr einen eigenen, nach militdrischen Muster

organisierten Wachkorper.**®

Das Gendarmeriegestz von 1890 brachte nur wenige Neuerungen. Eine wesentliche davon
war aber Verbesserungen im Gehaltsbereich, die letztendlich zu einer Wandlung des
Berufsbildes der Gendarmerie fiihrte. Die Gendarmen wurden in Verdienstklassen eingeteilt

und riickten alle drei Jahre um eine Stufe nach vor.

Dies bot einen Anreiz bis zur Pension bei der Gendarmerie zu bleiben. Wechselten die
meisten nach einigen Jahren auf einen Dienstposten im Bereich der allgemeinen Verwaltung,
betrachteten viele den Gendarmeriedienst nicht mehr nur als Durchlaufstation sondern als eine

Lebensaufgabe.*

48 Gebhardt (1997): Polizei, Recht und Geschichte, S. 117
49 vgl. Gebahrdt (1997):Polizei, Recht und Geschichte, S. 158
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3. Friithe Entwicklung der Polizeiwissenschaft

Das Wort Policey taucht in Deutschland erstmals in der zweiten Hélfte des 15. Jahrhunderts
auf meist im Zusammenhang mit ,,guter Ordnung®, ,gutem Regiment“, ,Sicherheit®,
»gemeinem Nutzen“ und Fiirsorge und Obrigkeit auf.>

Das Wortverstdandnis ist zundchst noch sehr weit gefasst und umschlieBt sogar auch ,,Staat®,
,, Verfassung® und ,,Gemeinwesen*.

Mit Ausnahme der Kriminal- und Privatrechtspflege, der geheimen Staatssachen , des
Kriegswesens

und des innersten Kerns der Kirchensachen gehorte praktisch die gesamte innere Verwaltung
des 17. und der ersten Hélfte des 18. Jahrhunderts zur Policey. >

Erst von der Mitte des 18. Jahrhunderts an vollzog sich eine ,,génzliche Separation des
Justizwesens von denen publicis et politicis® wie sie 1749 von Maria Theresia angeordnet

wurde.

Die Entstehung von ,polizeifreien Radumen ist im Zusammenhang mit der ersten
Entwicklung von Menschen- und Biirgerrechten zu bringen. Die geistige Opposition trat
gegen einen zu eng gefassten Polizeibegriff ein. Trotz Ausgrenzung des Justizwesens und der
Reduzierung des Polizeibegriffs blieb das Handlungsfeld der Policey bis zum Ende des 18.
Jahrhunderts so breit, dass man darunter nahezu die gesamte ,,Innenpolitik auf der Ebene der

Verwaltung verstehen konnte.

Die Polizeiordnungen erfassten ohne Differenzierung zwischen privat- und
Offentlichrechtlichen Materien die Lebensbereiche aller Stidnde. Sie zielten auf Erhaltung
»christlicher Zucht und Ehrbarkeit, gaben Regeln bei Ehe- und Vormundschaften, regelten das
Arbeitswesen, die Handwerke, den Markt mit seinen Standplitzen, [...], sorgten dafiir, dass

die Bauern, die nach dem Markt wieder aus der Stadt kamen, versuchten dem

50 wvgl. Stolleis (1988): Geschichte des 6ffentlichen Rechts in Deutschland, S. 369
51 Stolleis (1988): Geschichte des 6ffentlichen Rechts in Deutschland, , S. 370
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Alkoholmissbrauch entgegenzuwirken, ja hielten zu guten Sitten, zum Kirchgang und zum

Erlernen des Katechismus an.>?

Anfinge der Disziplin Polizeiwissenschaft

Von einer eigenen Disziplin der ,,Policeywissenschaft kann man seit der Griindung der

zweier spezieller Lehrstiihle in PreuBen sprechen. (1727).%

Die ,alte” Polizeiwissenschaft hat mit der heutigen aber kaum etwas zu tun. Die
Polizeiwissenschaft war die wissenschaftliche Lehre von der inneren Politik des é&lteren
deutschen Territorialstaats. In der Ausbildung der Beamten nahm sie eine wichtige Stelle ein.
Volkswirtschaftspolitik, Gesetzgebungs-, und Verwaltungslehre in sich vereinigend

beherrschte diese Disziplin ein umfangreiches Gebiet der Staatswissenschaften.*

Die Polizeiwissenschaft war eine spezifische deutsche Erscheinung und hatte in anderen
Landern kein ebenbiirtiges Gegenstiick. Entstanden im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts,
wurde die Wissenschaft auf der Hohe der Aufklirung ausgebaut und systematisiert, bis sie im

19. Jahrhunderts in mehrere Gebiete auseinanderbrach.

52 Stolleis (1988): Geschichte des 6ffentlichen Rechts in Deutschland, , S. 370

53 Stolleis (1988) Stolleis (1988): Geschichte des dffentlichen Rechts in Deutschland, S. 372
54 Meier (1966): Die idltere deutsche Staats- und Verwaltungslehre (Polizeiwissenschaft) S.13
55  Meier (1966): Die dltere deutsche Staats- und Verwaltungslehre (Polizeiwissenschaft) S.13
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3. Polizeiwissenschaft?

Der Begriff ist schon sehr alt. Mit der heutigen Polizeiwissenschaft hat dieser Begriff aber
wenig zu tun.

Der alte Begriff der Polizeiwissenschaft erfasste Bereiche der Staats-, und Verwaltungslehre.
Der moderne Begriff der Polizeiwissenschaft ist noch nicht konkret ausformuliert.

Allgemein kann man sagen, dass es sich bei der Polizeiwissenschaft um eine neue und noch
nicht ausgeformte Wissenschaft handelt.

Nun geht es darum den Begriff genauer zu definieren. Hier gibt es unterschiedliche Ansitze.
Die Entwicklung einer Polizeiwissenschaft kann als Aufgabe der Hochschulen betrachtet
werden.

Die Aufgabe der Entwicklung einer Polizeiwissenschaft ist der Deutschen Hochschule der

Polizei (DHPol) durch ein Gesetz zugewiesen worden.

§4 Abs. 2 DHPoIG:
,Dariiber hinaus hat die Hochschule die Aufgabe, die Polizeiwissenschaft durch Forschung,

Lehre, Studium und Weiterbildung zu pflegen und zu entwickeln.

Laut dem Gesetz ergebe sich die Notwendigkeit einer Polizeiwissenschaft aus der ,,politischen
und gesellschaftlichen Bedeutung der Polizei und ihrer Arbeit. Die integrative
wissenschaftliche Aufarbeitung dieses Zentralbereichs staatlicher Machtausiibung sei

unverzichtbar.*>’

Sie sei dariiber hinaus erforderlich zur Professionalisierung polizeilichen Handelns, vor allem
im Bereich der Aus- und Fortbildung. Polizeiwissenschaftliche Forschungen seien notwendige
Voraussetzungen einer zielgerichteten und nachvollziehbaren Sicherheitspolitik. Sie wiirden
u. a. Der Begriindung staatlicher Handlungsstrategien dienen und einen wirtschaftlichen

Ressourceneinsatz sicherstellen.

56 Neidhardt (2007): Polizeiwissenschaft, S.6
57 Neidhardt (2007): Polizeiwissenschaft, S.7
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Die Etablierung einer Polizeiwissenschaft wiirde die theoretischen Erkenntnisgrundlagen iiber
Polizei im freiheitlichen, demokratischen Rechtsstaat wesentlich erweitern und der Praxis

dariiber hinaus einen Impuls zu noch stirkerer Professionalitit geben.*

Ein besonderes Augenmerk wir hier auf die Ausbildung und die Kernaufgabe der Polizei,
Wahrung der inneren Sicherheit, gelegt. Mit der Entwicklung einer eigenen
wissenschaftlichen Disziplin versucht man den Professionalisierungsgrad zu erh6hen und die

Polizeiarbeit zu optimieren.

Betont wird auBerdem die Notwendigkeit eines Selbstverstindnisses einer
Polizeiwissenschaft. Nach allen einschldgigen Definitionen soll sich Polizeiwissenschaft im
Kern mit der Polizei als Institution bzw. Organisation und mit polizeilichen Handeln

auseinandersetzen.

Polizeiwissenschaft kann also wie folgt definiert werden:

»oie ist das Wissenschaftsgebiet, das die Polizei als Institution (Police) und ihr
Verhaltensowie ihre Tétigkeit (Policing) — wie sie ist, wie sie sein kann und soll und wie sie
nicht sein darf — mit wissenschaftlichen Methoden theoretisch (Police Theory), empirisch
(Police Research) und systematisch mit dem Ziel erforscht, die Polizei — Organisation sowie
die GesetzmiaBigkeit und den Wirksamkeit polizeilicher Strategien dem gesellschaftlichen

Wandel anzupassen.“*

Polizeiwissenschaft wir als Integrationswissenschaft bezeichnet. Sie bedient sich Methoden
und grundlegende Erkenntnisse aus anderen Fachrichtungen. Sie integriert Teile etablierter
akademischer Disziplinen. Deswegen kann man den Begriff auch in den Plural,

,,Polizeiwissenschaften* setzen.

58 Neidhardt (2007): Polizeiwissenschatft, S.7
59 Neidhardt (2007): Polizeiwissenschatft, S.12
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Sie integriert Facher wie Rechts-, und Verwaltungswissenschaft, Betriebswirtschaftslehre,
Politikwissenschaft, Psychologie Soziologie, Kriminologie, Geschichtswissenschaft,
Wirtschaftswissenschaft. Sowie polizeinahen Fichern wie polizeilicher Fiithrungs- und
Einsatzlehre, der Kriminalisitk und der polizeilichen Verkehrslehre.

Jo Reichertz argumentiert allgemein fiir den Begriff im Plural. Ein Begriff im singular wire
zu eng gefasst. Eine Singularkonstruktion wiirde auflerdem eine lange Debatte auslosen wer

und was nun eigentlich zur Polizeiwissenschaft gehort.®

In Zusammenhang mit der Einfilhrung neuer, modularisierter Studiengdnge wird viel
diskutiert {iber Interdisziplinaritdt, Multidisziplinaritit und Transdisziplinaritét.

Ein eine disziplindre Identitit hat sich bisher noch nicht ausgebildet.

Wie Anton Sterbling sagt ist ,,Polizeiwissenschaft” allenfalls in groben Konturen erkennbar.
Die Frage ist ob sich eine Wissenschaft mit einer unverwechselbaren kognitiven, sozialen und
historischen Identitét {iberhaupt entwickeln wird.*!

Wichtig ist hier die kognitive Identitit. Kognitive Identitét bezieht sich auf die Einzigartigkeit
und  Kohidrenz  ihrer  Orientierungen,  Paradigmen,  Problemstellungen  und

Forschungswerkzeugen.

Zur kognitiven Identitdt einer Wissenschaft gehdren bestimmte, explizit ausgearbeitete und
fiir die wissenschaftliche Erkenntnistétigkeit als verbindlich geltende metatheoretische bzw.
wissenschaftstheoretische Grundauffassungen und Leitvorstellungen sowie spezifische, daran
orientierte Fragestellungen oder Erkenntnisanliegen. Ebenso bestimmte eigene — oder
zumindest fiir die eigenen disziplindre Sichtweise adaptierte — Theorien im Sinne allgemeiner

Hypothesensysteme sowie Grundbegriffe, kategoriale Bezugssysteme, Typologien, Modelle

60 wvgl. Reichertz (2007): S. 128
61 wvgl. Sterbling (2009): Interdisziplinaritit, Multidisziplinaritdt und Transdisziplinaritit in

Wissenschaft und Forschung - auch iiber Polizei, S. 215
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usw., die zu den theoretischen Erkenntnismitteln im weiteren Sinne zdhlen. In der Regel wird
die kognitive Identitit einer Wissenschaft auch durch eigene Forschungsinstrumente und
Methoden - oder zumindest durch fachspezifische Kombinationen und Anwendungsweisen

von aus anderen Wissenschaften iibernommenen Methoden — gekennzeichnet.®

Die akademische Etablierung einer Wissenschaft hangt allerdings nicht nur von den in dieser
Wissenschaft erbrachten Erkenntnisleistungen und auch keineswegs nur von dem sichtbaren
oder erwartbaren gesellschaftlichen Nutzen ihrer Erkenntnisbeitrige ab, sondern die
akademische Institutionalisierung ist auch nicht zuletzt das Ergebnis wissenschaftspolitischer

Auseinandersetzungen, zum Beispiel mit verwandten Nachbardisziplinen. ¢

Zudem ist Polizeiwissenschaft auch eine normative Wissenschaft. Eine wissenschaftliche
Ausbildung kann zu einer Verbesserung der polizeilichen Arbeit unter den Voraussetzungen
eines demokratischen Rechtsstaates fithren. Das schlieft z. B.: die Entwicklung einer
polizeilichen Handlungslehre ein oder Strategien zur Bewiltigung bestimmter
polizeispezifischer Aufgaben und Probleme, die Bewertung und Effizienz vorhandener
Konzepte, aber ebenso Erkenntnisse und Orientierungen iiber tatsdchliche oder normative

(rechtliche, ethische) Grenzen polizeilicher Tétigkeit.*

Die Frage nach einem polizeilichen Berufsbild wird auch von Bernhard Frevel behandelt. In
Anlehnung an Max Webers Vortrag ,,Politik als Beruf*“ geht es bei Frevel um ,,Polizei als

Beruf*

62 Sterbling (2009): Interdisziplinaritdt, Multidisziplinaritdit und Transdisziplinaritdt in
Wissenschaft und Forschung - auch tiber Polizei, S. 220

63 Sterbling (2009): Interdisziplinaritdt, Multidisziplinaritit und Transdisziplinaritdt in
Wissenschaft und Forschung - auch tiber Polizei, S. 221

64 Neidhardt (2007): Polizeiwissenschatft, S.14
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Die Frage ist ob ,,Polizist™ eigentlich ein Job, ein Beruf oder eine Profession ist.

Wenn man davon ausgeht, dass die Polizei im demokratischen Rechtsstaat als Baustein eines
rational legitimierten Staates gilt, die gebunden ist an Grundrechtssatzung und
Handlungsregeln, dann kann sie nur dann funktionieren wenn sie auch durch entsprechendes
Personal getragen wird.

Wichtig dafiir ist ein professionelles Selbstverstindnis. ,,Polizist soll daher nicht nur ein Job

sondern ein Beruf sein.®

Weber sagt hier: Es gibt zwei Arten aus der Politik seinen Beruf zu machen. Entweder man

lebt 'fur' die Politik oder 'von' der Politik.

Die Frage ob der Polizeiberuf eine Profession ist, kann aus unterschiedlicher Perspektive
betrachtet werden. Der Professionsbegriff kann die Bedeutung von Hauptberuflichkeit und
Expertentum haben. Der Gegensatzbegrift wire der des Laien oder Dilettanten. Aus
professionstheoretischer bzw. professionssoziologischer Sicht ergibt sich allerdings eine

andere Einschétzung.%

In der Professionalisierungsdebatte wurden einige Parameter herausgearbeitet

* der hohe Grad an Autonomie, sowohl in der Ausbildung als auch in der
Berufsausbildung

* ein hohes Sozialprestige und ein vergleichsweise hohes Einkommen

* eine akademische Bildung

* die Erflillung zentraler gesellschaftlicher Werte (Bildung, Gesundheit, aber auch
Rechtsdurchsetzung kann hier genannt werden)

* keine bloBe Profitorientierung am Markt

* Dominanz der kollegialen vor der biirokratischen Kontrolle des Berufshandelns®’

65 vgl. Frevel (2010)(Politik) Polizei als Beruf, S. 47
66 Vgl. Behr (2006): Polizeikultur, Routinen — Rituale — Reflexionen. Bausteine zu einer
Theorie der Praxis der Polizei, S.154
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Dieser Beruf ist aber auch einer Wandlung unterworfen. Wenn eine gut ausgebildete Polizei
wichtig ist fiir die Erhaltung der inneren Sicherheit so muss sich auch die Ausbildung an
bestimmte Verdnderungen anpassen. Im 21. Jahrhundert ergeben sich neue Sicherheitsfragen,
die an den Polizeidienst neue Anforderungen stellen.

Neue Ausbildungsformen, die Polizisten auf veranderte Bedingungen vorbereiten sollen sind
daher von groBter Bedeutung.

Eine moderne Polizei in einer Gesellschaft, die von Europiisierung und Globalisierung,
wirtschaftlichen Umwélzungen und sozialen Briichen geprigt ist, wird um eine
wissenschaftlich geprigte Ausbildung an Hochschulen nicht herumkommen.

Ausbildungskonzepte, die nach einem bestimmten Schema funktionieren haben ausgedient.

Lange Zeit herrschte die Ansichtsweise, dass ,,Polizei* einfach erlernt werden kann und dass
ein umfassendes Erfahrungswissen die Berufsfahigkeit iiber viele Jahre erhilt.
Gesunder Menschenverstand, Lebens- und Berufserfahrung sind nach wie vor wichtig,

bediirfen jedoch einer fundierten und wissenschaftlichen Anspriichen geniigender Grundlage.

68

Die Terroranschlidge auf das World Trade Center in New York am 11.09. 2001 haben eine
Wende im Bezug auf sicherheitspolitische Fragen dargestellt. Auf einen Schlag wurde
bewusst, dass es in der Gesellschaft neue unkalkulierbare Risiken gibt. In weiterer Folge kam
es zu zahlreichen Debatten um die innere Sicherheit.

Mit dieser zunehmenden Diffusitit und Entgrenzung von Risiken werden an die Polizei neue
Anforderungen gestellt.

Zu dieser Entgrenzung hinzu kommen aulerdem noch weitreichende soziodkonomische und
politische Verdnderungen im Zuge von Globalisierungs-, Internationalsierungs-, und

Europdisierungsprozessen.®

67 Vgl. Behr (2006): Polizeikultur, Routinen — Rituale — Reflexionen. Bausteine zu einer
Theorie der Praxis der Polizei, S.155

68 vgl. Brenneisen (2009): Wissenschaftlich gepriagte Ausbildung als Grundbedingung fiir
eine professionelle Aufgabenwahrnemung im Polizeivollzugsdienst, S. 68

69 Vgl. Rademacher (2007), Sehen und Gesehen werden — Zur akademischen Positionierung

einer Polizeiwissenschaft, S.49
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Die Etablierung einer wissenschaftlich orientierten Polizeiausbildung, die international

anerkannt wird ist daher von grofiter Bedeutung fiir die neun entstandenen Sicherheitsfragen.

36



3.1 Polizeiwissenschaft in Deutschland

Neidhardt und Jaschke zeigen in ihrem Beitrag die unterschiedlichen Argumentationsmuster

fiir eine Polizeiwissenschaft in Deutschland.

Der Professionalisierungsansatz

Der Professionalisierungsansatz legt den Schwerpunkt auf die immanente NotwendigDerkeit
einer wissenschaftlichen Ausbildung des polizeilichen Fithrungsnachwuchses.

Die Komplexitdt der Gesellschaft und eine immer groer werdende Bedeutung der Privention
und die steigende Anforderung an die Arbeit der Polizei insgesamt verlangen eine

polizeiwissenschaftlich ausgerichtete Qualifizierung.

Der forschungsbezogene Ansatz

Hochschulentwicklungen kommen nicht ohne eigene Forschungstitigkeit aus. Diese

Forschung bendtigt aber ein integratives diszipliniibergreifendes, Dach. Bisher war

Poliozeiforschung stark sozialwissenschaftlich geprigt und hat kaum andere Disiplinen mit

einbezogen.

Der institutionelle Ansatz

Dieser Ansatz verweist auf eine dreistufige Logik in der Polizeiausbildung — mittlerer,

gehobener und hoherer Dienst.
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Der international — vergleichende Ansatz

Dieser Ansatz verweist auf den weit fortgeschrittenen Diskussions- und Entwicklungsstand
vor allem in den angelsidchsischen aber auch einigen osteuropdischen Lindern und fordert

eine ,,nachholende Begriindung* der Polizeiwissenschaft in Deutschland.”

Hochschulstudium in Deutschland

Wie sieht nun ein Hochschulstudium in der Praxis aus. Was sind die Ziele und was sind die
Themen eines solchen Studiums.
Ich nehme hier als Beispiel den Masterstudiengang ,Offentliche Verwaltung —

Polizeimanagement an der Deutschen Hochschule fiir Polizei.

In der Beschreibung des aktuellen Modulhandbuchs wird besonders die Rolle der Polizei im

Staat und ihr Beitrag zum inneren Frieden hervorgehoben.

Grundlage allen polizeilichen Handelns sind die Wertentscheidungen der Verfassung. Sie sind
ethische Handlungsmaxime fiir Fiihrungskrifte bei der Wahrnehmung der polizeilichen
Aufgabenund der Mitarbeiterfiihrung. Sie prégen die Rolle der Polizei im Staat und in der
Gesellschaft.

Dabei hat die Polizei sich nicht nur um rechtlich vertretbare, sondern zugleich auch um
Losungen zu bemiihen, die einen Ausgleich widerstreitender Interessen ermoglichen und

dadurch einen Beitrag zum inneren Frieden leisten.”

70 Jaschke/Neidhardt (2007): Moderne Polizeiwissenschaft als Integrationswissenschaft, S.
104
71 Modulhandbuch 2010/2012Masterstudiengang

Offentliche Verwaltung — Polizeimanagement, S. 4
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Ziel des Studiums ist es die Stirkung bestimmter Fahigkeiten, die fiir den modernen

Polizeiberuf von grofler Bedeutung sind.

- perspektivisches, methodisch-analytisches Denken, das die Einsicht in die
Wechselbeziehungen

von Staat, Gesellschaft, Politik, Recht und Polizei vertieft;

- Biirgerorientiertes Fiihrungsverhalten und iiberzeugende Représentation der Polizei in

der Offentlichkeit;

- bund- und lénderiibergreifende sowie internationale polizeiliche Zusammenarbeit und
verantwortliche Zusammenarbeit mit anderen Institutionen;

- Entwicklung und Realisierung von Handlungszielen und -konzeptionen unter
Beriicksichtigung

einer 6konomischen Aufgabenerfiillung;

- Flihrungsverhalten im Sinne des kooperativen Fiihrungssystems;

- Konfliktvermeidung und kompetente Konflikthandhabung

- Reflexion polizeilichen Handelns und Fiihrungsverhaltens insbesondere unter ethischen
Kriterien;

- Analyse und Organisation des eigenen Arbeitsverhaltens sowie sach- und situationsgerechte
Nutzung personlicher Ressourcen, insbesondere in Belastungssituationen.

- Einschitzung der Reichweite und Aussagekraft wissenschaftlicher Erkenntnisse unter
Berticksichtigung der eingesetzten Methoden;

- Anwendung wissenschaftlicher Methoden zur Strukturierung und Analyse polizeilicher
Fragestellungen;

- eigenverantwortliche stindige Erweiterung berufsbezogenen Wissens und dessen
Anwendung

auf komplexe Anforderungen;’

Es fallt auf, dass bei den Zielen diesen Studienlehrgangs eigenstindiges Denken und

reflexives Handeln sehr gefordert wird.

72 Modulhandbuch 2010/2012Masterstudiengang

Offentliche Verwaltung — Polizeimanagement, S. 4
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Mit diesem Ausbildungskonzept versucht man von dem Bild des ,,auswendig lernenden sich
vorrangig an Leitsdtzen orientierenden Checklisten — Polizisten wegzukommen. Das

Ausbildungsschema soll nicht mehr ,,Vormachen — Merken — Nachahmen !“ lauten.”

Hier wiren wir bei dem Problem zwischen Theorie und Praxis in der Polizeiwissenschaft.
Neben der Debatte um das institutionelle Selbstverstindnis ist die Frage nach einer
»praxisorientierten Polizeiwissenschaft ein weiteres groles Thema.

Die wissenschaftliche Berufsausbildung ist nicht identisch mit der ,,Polizeiwissenschaft™

Die Disziplin, die Grundlage einer solchen wissenschaftlichen Berufsvorbereitung darstellen
konnte als polizeiliche Handlungslehre verstanden werden. Innerhalb dieser
wissenschaftlichen Disziplin kann das vorhandene berufliche Handlungswissen systematisiert

und weiterentwickelt werden.”

Die Reflexion polizeilichen Handelns muss auf einer systematischen und eigenstindigen
Grundlage stehen.

Eine wissenschaftliche Berufsausbildung soll die Absolventen mit Kompetenzen ausstatten,
die sie instand setzen, ihre spatere Tétigkeit selbst weiterzuentwickeln, zu reformieren und zu
verbessern. Als Stichworte flir eine wiinschenswerte Berufshaltung wéren zu nennen Skepsis
und Reflexivitit, aber auch Selbstsicherheit gegeniiber offenen Situationen und ein formales
Koénnen, mit dem man offene Situationen aushalten und bewiéltigen bzw. aus ihnen lernen

kann.”

73 Brenneisen (2009): Wissenschaftlich geprigte Ausbildung, S. 68
74 Behr (2000): Polizeiwissenschaft oder polizeiliche Handlungslehre? , S. 71
75 Behr (2000): Polizeiwissenschaft oder polizeiliche Handlungslehre? S.74
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Rafael Behr skizziert folgende Bedingungen, des polizeilichen Fiithrungshandelns, die eine

wissenschaftliche Berufsausbildung sinnvoll und sogar auch wiinschenswert machen.

1.

Polizeiliche Fiihrungstatigkeit ist durch Offenheit der Situationen gekennzeichnet, die
bewiltigt werden miissen. Das gilt fiir komplexe Einsatzsituationen wie fiir komplexe
Zusammenhdnge. Bewidhrte Routinen miissen in diesem Fall vielleicht
weiterentwickelt oder sogar iiberdacht werden. Fiir solche Félle miissen spezielle
Kompetenzen entwickelt werden.

Polizeiliche  Fiihrungstitigkeit  erfordert eine  stindige  Weiterarbeit an
gemeinwohlorientierten Programmen, die eine autonome polizeiliche Professionalitét
voraussetzen. Die Ausgestaltung des inneren staatlichen Gewaltmonopols ist in der
Praxis komplizierter als im Gesetz. Das Verhéltnis von Legalitdt und Legitimitét ist
nicht immer klar definiert. Es gibt auch keine konkreten Handlungsanweisungen.

Der Grundsatz der VerhéltnisméBigkeit ist hier entscheidend. Die Polizeifiihrung muss
hier autonom und professionell enscheiden konnen.

Polizeiliche Fiihrungstétigkeit besteht in der Vermittlung zwischen den MalBstidben,
Routinen, Traditionen und Werten der eigenen Organisation und der diversen externen
Offentlichkeiten. Innerhalb einer Polizeiorganisation kann es bestimmte Konfliktlinien
geben. Steuerung bedeutet also auch stets die Herstellung von Balancen zwischen

komplexen Handlungssystemen.”

Fir diese drei Dimensionen wird ein universitire Ausbildung als angemessene

Berufsvorbereiung angesehen.

76 Behr (2000): Polizeiwissenschaft oder polizeiliche Handlungslehre? S.75
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4. Polizeiforschung

4.1 Deutschland

Ein wichtiger Bestandteil jeder Wissenschaft ist die Forschung. So ist auch
Polizeiwissenschaft eng mit Polizeiforschung verbunden.

Polizeiforschung an sich ist ein mehrdeutiger Begrift, der zwei sehr unterschiedlich angelegte
und ausgerichtete Sorten von sozialwissenschaftlicher Forschung umfasst. Das erste ist die
Forschung iiber die Polizei und das polizeiliche Handeln, in der vor allem die Polizei als
Instanz sozialer Kontrolle im Mittelpunkt steht.

Der zweite Typus von Forschung wird von der Polizeiorganisation oder von den Innenressorts

betrieben.”’

In Deutschland gab es Ende der 1960er Jahre erste Ansdtze zu einer Polizeiforschung.
Polizeibezogene Literatur befasste sich zuvor liberwiegend mit ,, Tatern* und ,,Kriminalitat®.
Nunmehr standen staatliche Instanzen und polizeiliches Handeln im Mittelpunkt des

Interesses.”

Arbeiten kritischer Sozialwissenschaftler waren von dem Anspruch geleitet, durch
wissenschaftliche Betrachtung Institution ,,Polizei” fiir die Offentlichkeit transparenter
werden zu lassen. Auf diesem Weg sollte ein Beitrag zur Demokratisierung der Polizei und
deren Integration in der Gesellschaft geleistet werden.

Kritische Ansédtze in dieser Forschungsrichtung stieBen jedoch auf wenig Anklang. So

gestaltete sich die Beziehung zwischen Forschern und Polizei sehr schwierig.”

77 Vgl. Hanak/Hofinger (2005): Dokumentation und Kommentierung polizeirelevanter
Forschung in Osterreich, S.33

78 Lange (2003): Polizei der Gesellschaft, S. 378

79 wvgl. Lange 2003): Polizei der Gesellschaft , S. 379

42



Wegen diametral gestzten Forschungsinteressen kam es hier eher zu gegenseitigen Blockaden
zwischen Wissenschaft und polizeilicher Praxis.

In den frilhen 1970er Jahren haben sich Sozialwissenschaftler nur mehr punktuell mit
polizeilicher Tatigkeit beschéftigt.

In der Folge kam es aber in den Polizeiinstitutionen selbst zu der Entwicklung einer
empirischen Polizeiforschung. Die deutsche Polizei hat sich im Laufe der 1970er Jahre
gewandelt. Die Organisation wurde gestraftt, ihr Personal wurde vermehrt, ihr Personal an

Instrumenten erheblich erweitert.®

Ziel einer eigenen Forschung war es die eigene Arbeit durch wissenschaftliche Begleitung
effektiver zu gestalten.
Hier gab es einige Forschungsdefizite, die auch noch zu Beginn der 1990er Jahre vorhanden

waren.

— die Analyse der Aufgabenstrukturen und mogliche Alternativen,
— die Polizei im Alltag,

— die Polizei als Betrieb: die Rolle der Polizeibeamten

— Polizei und Biirger sowie

— politische und gesellschaftliche Effekte polizeilicher Aufgabenwahrnehmung®

In den 1990er Jahren kam es dann zu einer Etablierung der der Forschung iiber die Polizei
und auch zu einer Forschung fiir die Polizei. Polizeiinterne Forschungsinstitute 6ffnen sich
vermehrt einer kritischen Betrachtung der eigenen Organisation und es ensteht ein massives

Interesse fiir das Verhiltnis zwischen Polizei und Offentlichkeit.

80 Busch (1986): Die Polizei der Bundesrepublik, S. 227
81 wvgl. Lange (2003): Polizei der Gesellschaft , S. 380
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Ein Schwerpunkt in der Forschung waren zu dem Zeitpunkt die Verbrechensbekdmpfung.®

Ein spezifisches Forschungsfeld war die Ermittlungsarbeit wo es mitte der 1990er Jahre eine
empirische Untersuchung der Ermittlungstitigkeit der Polizei im Bereich der

Drogenkriminalidt gab.®

Weitere Forschungsthemen waren Konflikt- und Stressbewiltigung im Polizeiberuf. Hier wird

versucht Erkenntnisse hinsichtlich des Konfliktverhaltens zu erhalten.

Neben der Konfliktbewéltigung hat sich auch ein konretes Forschungsfeld entwickelt, das

sich mit Gesundheit und Arbeitszufriedenheit von Polizeibeamten auseinandersetzt.?

Auch kritische Punkte in der Polizeiforschung konnten von einigen Forschern ausgemacht
werden. Zum einen wird ein ,,interdisciplinary approach® in der Polizeiforschung vermisst. Es
gibt zwar eine Fiille an Untersuchungen, die Fiille an Einzelbefunden ist aber disparat und zu

wenig theoriegeleitet.

Zum anderen wird ein diszipliniibergreifender Blickwinkel vermisst und die damit

einhergehende diszipliniibergreifende Rezeption.

Es wird argumentiert, dass die deutsche Polizeiforschung in den 1980er und 1990er Jahren
von einem internationalen Diskurs ausgeschlossen blieb und die iiberwiegend soziologisch
orientierten Feldforschungen eine zu geringe empirische Basis besalen und eine

unbedeutende praktische Relevanz hatten.®

82 wvgl. Lange (2003): Polizei der Gesellschaft, S. 381

83 wvgl. Lange (2003): Polizei der Gesellschaft, S. 382

84 wvgl. Lange (2003): Polizei der Gesellschaft, S. 384

85 Vgl. Walter (2005): Ausbildung der Polizei zwischen wissenschaftlichen Anspruch und
Praxisbewiltigung, S. 28 f
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4.2 Osterreich

Sozialwissenschaftliche Forschung zum Thema Polizei ist in Osterreich sehr unterentwickelt.
Es gibt eine Studie des Instituts fiir Rechts- und Kriminalsoziologie, die sich mit
polizeirelevanter Forschung in Osterreich zwischen 1945 und 2004 auseinandersetzt.

Die Untersuchung kam zu dem Ergebnis, dass zu einem groflen Teil polizeirelevanter
Forschung in Osterreich im Rahmen von Abschlussarbeiten wie Diplomarbeiten und
Dissertationen durchgefiihrt wurde.®

Umfassende oder breiter angelegte Forschungen zur Polizei ist in Osterreich limitiert.

Eine institutionalisierte oder auch nur regelméBig stattfindende Polizeiforschung, eine
institutionalisierte oder routineméfige Einbeziehung der Sozialwissenschaften z.B.: in der
Erstellung der offiziellen Sicherheitsberichte existiert in Osterreich weder innerhalb der
Innenressorts oder innerhalb der Polizeiorganisation,

noch wird sie professionell und kontinuierlich von darauf spezialisierten akademischen bzw.
universitiaren Forschungseinrichtungen betrieben.®’

Festzuhalten ist jedoch, dass in den frithen 70er Jahren, ziemlich zeitgleich mit Deutschland,
vermehrt Projekte konzipiert und durchgefiihrt wurden, was im Zusammenhang mit der

Etablierung sozialwissenschaftlicher Studienginge zu setzen ist.

Polizeirelevante Forschung entsteht oftmals im Zusammenhang mit einem konkreten Anlass.
So versucht man auf Probleme der Exekutive zu reagieren wie z.B.: negative Medienberichte
iiber polizeiliche Ubergriffe oder erheblichen Reformstau im Bereich des polizeilichen

Ausbildungswesens.®

86 Hanak/Hofinger (2005): Dokumentation und Kommentierung polizeirelevanter
Forschung in Osterreich, S.37

87 Hanak/Hofinger (2005): Dokumentation und Kommentierung polizeirelevanter
Forschung in Osterreich, S.37

88 Hanak/Hofinger (2005): Dokumentation und Kommentierung polizeirelevanter

Forschung in Osterreich, S.37
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5. Polizeiwissenschaft auf europaischer Ebene

Zunehmende Globalisierung schafft neue Unsicherheiten und Risiken fiir das staatliche
Gewaltmonopol.

Zunahme und Beschleunigung von transnationalen Prozessen machen eine internationale
Zusammenarbeit bei Problemen und Krisen notwendig.

Der  vielschichtige  Prozess der  Globalisierung  verdndert die  Aufgaben,
Leistungsmoglichkeiten, sowie die Erwartungen an die Nationalstaaten, die sich immer mehr
Legitimitétskrisen, Handlungsbegrenzungen und Kooperationserfordernissen ausgesetzt
sehen.”

Globalisierung und Europdisierung machen es auch fiir die Polizei notwendig sich neu zu
orientieren. Die Ansicht, dass die Polizei als nationalstaatliche Institution der Inneren
Sicherheit ihre Aufgaben und Themenstellung im staatlichen ,,Inneren* finde, und dass &dufBere
Aufgaben anderen Akteuren zukommen, ist tiberholt.

Krisen und Probleme machen aber nicht an Grenzen halt. Kriminalitdt, Extremismus, und
Terrorismus sind internationale Probleme. Viele Formen kriminellen Verhaltens sind auf
Grenziiberschreitung angelegt. Deshalb muss sich die Polizei mit der Wirkung von
Globalisierung befassen.”

Die Durchldssigkeit und der Wegfall von Grenzkontrollen erweitert den Aktionsradius und die
Bewegungsfreiheit von Straftitern und kriminellen Vereinigungen. So wird die internationale
Vernetzung grenziiberschreitender Kriminalitdt gefordert. Die ungehinderten und schnellen
Fortbewegungsmittel sowie moderne Kommunikationstechnologien ermdglichen hier einen

fast beliebig verfiigbaren Handlungsraum.®!

89 Vgl. Frevel (2008): Die Polizei unter dem Finfluss von Globalisierung und
Europdisierung, S. 10

90 Vgl. Frevel (2008): Die Polizei unter dem Einfluss von Globalisierung und
Europdisierung, S. 10

91 Weitemeier (2010): Auswirkungen gesellschaftlicher Verdnderungen in Europa auf die

polizeiliche Aus- und Weiterbildung, S. 97
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Grenziiberschreitende Sachverhalte nehmen zu. Es mag zwar sein, dass die Kriminalitdt durch
die EU — Osterweiterung nicht angestiegen ist, jedoch wird es wichtig sein aufgrund
bestimmter Indikatoren grenziiberschreitende Kriminalitit zu erkennen und dementsprechend

zu handeln. Polizeiliche internationale Zusammenarbeit muss daher weiter verbessert werden.

92

Der Beitrag ,,die EU als kontinentales Polizeiregime in der Globalisierung* befasst sich damit
wie sich Anspriiche an die EU entwickeln. Mit einem Blick auf die Wirkung von
Globalisierungseffekten und auf die Neubestimmung des Sicherheitsbegriffs und die
Definition der Schutzgiiter werden mehrere Problematiken aufgegriften.

Die Einfliisse von Globalisierung und Europdisierung auf die Polizei sind nachhaltig und

tiefgriindig.

Neue Phinomene veranlassen die Polizei sich mit neuen Themenfeldern auseinanderzusetzen.

Die Mobilitdt der Menschen ist stark gestiegen z.B.: als Fliichtlinge oder Arbeitsmigranten.

Hier wird interkulturelle Kompetenz von Polizistinnen und Polizisten gefordert.

Sprachliche Fahigkeiten miissen ausgebaut werden um die Kommunikation zu verbessern.”

Vor diesem Hintergrund ist es notwendig neue Methoden in der Polizeiausbildung zu
entwickeln um diesen neuen Herausforderungen entgegnen zu kénnen.

Bereits seit den 1970er Jahren gibt es Ansitze auf europdischer Ebene fiir eine iiberregionale
Zusammenarbeit von Polizeieakademien.

Zwei wichtige Einrichtungen sind CEPOL (Collége européen de police) und AEPC

(Association of European Police Colleges).

92 Vgl. Weitemeier (2010): Auswirkungen gesellschaftlicher Verdnderungen in Europa auf
die polizeiliche Aus- und Weiterbildung, S. 97
93 Vgl. Frevel (2008): Die Polizei unter dem Einfluss von Globalisierung und

Europdisierung, S. 11
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Kurze Beschreibung der beiden Organisationen:

CEPOL

CEPOL brings together senior police officers across Europe with the aim to encourage cross-
border cooperation in the fight against crime and maintenance of public security and law and
order. Established as an agency of the European Union (EU) in 2005 (Council Decision
2005/681/JHA of 20 September 2005).

CEPOL operates as a network where the activities - courses, seminars, conferences and
meetings - are implemented in and by Member States, mainly at the national senior police
training institutes. CEPOL organises between 60-100 courses, seminars and conferences per
year which cover a wide-range of topics relevant to policing in Europe today.

CEPOL's vision is that the agency is acknowledged by allied agencies and authorities in the
policing and academic world to be the primary source of learning and development in the

field of education and training for better cooperation and policing in Europe.”

AEPC

Since its creation in 1996, the Association of European Police Colleges has been a friendly
and efficient network of police colleges from all over the European continent. Today, with 50
member colleges from 42 European and European neighbouring countries, we remain on the

front stage of international police cooperation.

Thanks to the dynamism of our members, we offer each year a choice of courses, conferences
and various activities aimed at supporting and developing the police training institution for

senior police officers throughout the whole European continent.

94  http://www.cepol.europa.eu/index.php?id=home0 (Datum 15.11.2011)
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Beside, our truly European dimension, our experience in the field of police training and the
flexibility we offer as an informal network make us a solid partner for institutions such as
CEPOL or the European Commission.

The AEPC is constantly developing to answer needs in the best possible way. For the coming

years, it has been decided to refocus on our own members.”

Im Vertrag der Europdischen Union findet sich eine klare Willenserkldrung der
Mitgliedsstaaten fiir eine polizeiliche Zusammenarbeit in den Bereichen Aus- und

Weiterbildung.”

Der Europdische Rat vereinbarte auf einer Tagung am 15. und 16. Oktober 1999 in Tampere
die Griindung einer Europdischen Polizeiakademie fiir die Schulung von hochrangigen

Fiihrungskréften der Polizeidienste. Diese sollte zunédchst als ein Netz

der bestehenden nationalen Ausbildungseinrichtungen in Angriff genommen werden., ohne

dabei die Schaffung einer stidndigen Einrichtung zu einem spéteren Zeitpunkt auszuschlieen.

97

Am 22.12.2000 wurde schlieBlich die FEinrichtung der Europdischen Polizeiakademie
(CEPOL) beschlossen.

95 http://www.aepc.net/ (Datum 15.11.2011)
96 Fehérvary (2007): Polizeiwissenschaft im CEPOL — Netzwerk, S.230
97 Fehérvary (2007): Polizeiwissenschaft im CEPOL — Netzwerk, S.230
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Im Artikel 6 der Ratsentscheidung, mit der die CEPOL eingerichtet wurde, sind folgende

Ziele definiert worden:

,Die Europdische Polizeiakademie hat zum Ziel, durch Optimierung der Zusammenarbeit
zwischen den ihr angehdrigen Ausbildungseinrichtungen an der Schulung von hochrangigen
Fiihrungskréiften der Polizeidienste der Mitgliedstaaten mitzuwirken. Sie unterstiitzt und

entwickelt einen europdischen Ansatz fiir die Hauptprobleme, die sich in dem Mitgliedstaaten

im Bereich der Bekdmpfung der Kriminalitdt, der Verbrechensverhiitung und der
Aufrechterhaltung der offentlichen  Sicherheit und Ordnung insbesondere auf

grenziiberschreitender Ebene stellen. %

Eine unter Art. 7 genannten Mafnahmen zur Verwirklichung der Ziele lautet: ,,Verbreitung der

bewdhrten Verfahren und der Forschungsergebnisse®.

Mit 20.09.2005 wurde die CEPOL zu einer EU — Agentur umgewandelt, die als Netz
funktioniert, in dem die nationalen Ausbildungseinrichtungen der Mitgliedsstaaten, zu deren
Aufgaben die Aus- und Fortbildung hochrangiger Fithrungskrifte der Polizeidienste gehort,

zusammengeschlossen sind.”

CEPOL ist ein wichtiger Akteur in der Anstrengung Polizeiausbildung zu akademisieren.

Eine Expertengruppe kam im Jahr 2005 zu folgender Definition fiir Polizeiwissenschaft:
,Police Science is the scientific study of the

police as an institution and of policing as a process. As an applied discipline it combines
methods and subjects of other neighbouring disciplines within the field of policing. It includes
all of what the police do and all aspects from outside that have an impact on policing and
public order. Currently it is a working term to describe police studies on the way to an

accepted and established discipline. Police Science tries to explain facts and acquire

98 Fehérvary (2007): Polizeiwissenschaft im CEPOL — Netzwerk, S.231
99 Fehérvary (2007): Polizeiwissenschaft im CEPOL — Netzwerk, S.231
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knowledge about the reality of policing in order to generalise and to be able to predict

possible scenarios. '

Auf europdischer Ebene wird ausdriicklich zwischen ,,education* und ,,training. CEPOL hat

fiir beide folgende Definition

education: “a process and a series of activities which aim at enabling an individual to
assimilate and develop knowledge, skills, values and understanding that are not simply related
to anarrow field of activities but allow a broad range of problems to be defined,

analysed and solved. Education usually provides more theoretical and

conceptual frameworks designed to stimulate analytical and critical abilities.”!

training: “a process of gaining knowledge, skills and attitudes,

which are needed to perform specific tasks. Training is a planned and

systematic effort to modify or develop knowledge/skill/attitude through

learning experience, to achieve effective performance in an activity or range of activities. Its
purpose in the work situation is to enable an individual to

acquire abilities in order that he or she can perform a given task or job”!'*

Diese Unterscheidung ist ein wichtiger Punkt in der Polizeiausbildung. Der europiische
Ansatz betont ausdriicklich das Fordern von selbststindigen Denken und Handeln in der
Polizeiausbildung.

Eine hochqualitative Polizeiausbildung in einer modernen Demokratie muss bestimmte

Anforderungen erfiillen und sich an neue Gegebenheiten anpassen.

100 Jaschke (Hrsg.) (2005): S.23 f
101 Jaschke (Hrsg.) (2005): S. 141
102 Jaschke (Hrsg.) (2005): S. 141
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Zur Zeit gibt es in Europa flinf Staaten in denen es Polizeiakademien gibt, die
Universitétsstatus besitzen. Die Studien werden mit akademischen Grad abgeschlossen und
von den Universititen anerkannt.

Diese fiinf Staaten wiren: Tschechien, Litauen, Griechenland, Slowakei und Norwegen.
Dianemark, Estland, Luxemburg, Malta und Slowenien gibt es keinerlei akademische Grade
fiir den Abschluss einer hoheren Polizeiausbildung. In allen anderen europdischen Staaten gibt

es die Moglichkeit eine Ausbildung mit akademischen Grad abzuschlieBen.'*

Das langerfristige Ziel ist es die Polizeiausbildung auf europdischer Ebene zu
vereinheitlichen.

Die Ausbildungssituation hat sich in Europa durch den Bologna - Prozess generell verdndert .
Ziel des Prozesses ist es die Hochschulausbildung in Europa vergleichbarer zu machen. Das

hat auch Auswirkung auf die Polizeiausbildung.

Die wesentlichen Eckpunkte des Bologna — Prozesses sind:
— Schaffung eines Systems vergleichbarer Abschliisse,
— Schaffung eines zweistufigen Systems der Studienabschliisse (Bachelor / Master),
— die  Modularisierung  der  Studieninhalte = und  Einfilhrung  eines
Leistungspunktesystems (ECTS),
— Forderung der Mobilitdt und des lebenslangen und lebensbegleitenden Lernens,
— Forderung der Attraktivitdt des europdischen Hochschulwesens,
— Verzahnung von Lehre und Forschung,

— Forderung der Entwicklung kultureller Kompetenzen'®

Fiir den Polizeibereich gelten die allgemeinen Vorgaben des Bologna — Prozesses. Besonders
im Bereich der vergleichbaren Ausbildung mit der dann auch eine Vergleichbarkeit des
Wissens und beruflichen Voraussetzung einhergeht. Dies sorgt dann schlieBlich fiir eine

bessere Basis des internationalen Zusammenarbeitens.

103 Jaschke (Hrsg.) (2005): S. 147
104 Weitemeier (2010): Auswirkungen gesellschaftlicher Verdanderungen in Europa auf die

polizeiliche Aus- und Weiterbildung, S. 94
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5.1 Auswirkungen des Bologna — Prozesses auf Osterreich

Der Bologna — Prozess bietet fiir Osterreich die Moglichkeit an Fachhochschulen und

Universitédten polizeieinschldgige Ausbildungsgénge zu schaffen.

War das Universititsstudium bisher zweistufig, bestehend aus Diplomstudium und
Doktoratsstudium, ist es nun dreigliedrig gemid3 dem Bologna — System (Bachel-, Master-

und Doktoratsstudium).

Aktuell konnen Angehorige der Osterreichischen Sicherheitsexekutive in drei Gruppen

eingeteilt werden:

1. Verwaltungsbedienstete ohne Exekutivstatus
2. Angehorige des Exekutivdienstes (E1-, E2a, E2b- und E2c¢ Beamte)

3. Verwaltungsbedienstete mit Exekutivstatus!'®

Bemerkenswert is es, dass es im Exekutivdienst, anders als in der Allgemeinen Verwaltung
und im Militdrischen Dienst keine dem ,,Hoheren Dienst* vergleichbare Verwenungsgruppe
gibt. Die Angehorigen des Rechtskundigen Dienstes der Sicherheitsbehdrden kdnnen zwar zur
Ausiibung von Befehls- und Zwangsgewalt erméchtigt werden, gehdren aber der Allgemeinen

Verwaltung an.'%

105 Schindler (2007): Die Polizei auf dem Weg nach Bologna, S.29
106 Vgl. Schindler (2007): Die Polizei auf dem Weg nach Bologna, S.29
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Ausbildungsstruktur der Polizei

Die Grundausbildung der Angehorigen der Allgemeinen Verwaltung erfolgt gemidfl der

Grundausbildungsverordnung, die durch eine Dienstpriifung abgeschlossen wird.

Die Ausbildung der Angehdrigen des Exekutivdienstessieht wie folgt aus:

— Grundausbildung Exekutivdienst (VB/S, E2c, E2c): 21 Monate (einschlieBlich
Praktikum)

— Grundausbildung E2a: max 12 Monate (einschlieBlich Praktikum und Selbststudium)

— Grundausbildung E1: max 24 Monate (einschlieBlich Praktikum und Selbststudium)!®’

Mit 16.11 2006 ist eine neue Grundausbildungsverordnung fiir den Exekutivdienst in Kraft
getreten. Es wurde ein sechssmestriger FH — Bachelorstudiengang ,,Polizeiliche Fithrung®
eingefiihrt. In der neuen Verordnung ist dieser Lehrgang Voraussetzung fiir die Zulassung zur

Dienstpriifung fiir die Verwendungsgruppe E1.

Studiumiibersicht:

Das Studium dauert 6. Semester und wird abgeschlossen mit B.A. (Bachelor of Arts in Police

Leadership).

107 Schindler (2007): Die Polizei auf dem Weg nach Bologna, S.30
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Dieses Studium wurde von der Fachhochschule Wr. Neustadt gemeinsam mit der
Sicherheitsakademie des Innenministeriums entwickelt und bildet fir Polizisten die

Grundlage fiir eine Offizierslaufbahn.

Schwerpunkte des Studiums:

Recht
- Verfassungsrecht
- Straf- und Zivilrecht

- Polizeirecht

Integrative Projekte und Planspiele
- Entscheidung und Einsatz
- Flihrung in besonderen Situationen

- Integrative Planspiele (Spezialisierungsthemen)

Einsatz

- Allgemeiner und besonderer

sicherheitspolizeilicher Dienst
- Verkehrspolizeilicher Dienst
- Kriminalpolizeilicher Dienst

- Staatspolizeilicher Dienst
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Fithrung und Wirtschaft

- Projektmanagement

- Personalmanagement und Personalentwicklung
- Prisentations- und Kommunikationstraining

- Betriebswirtschaftslehre

- Fremdsprache Englisch

Wissenschaft
- Wissenschaftliche Methoden
- Wissenschaftliches Arbeiten (jeweils zu den

Themenbereichen Fithrung und Einsatz)'®®

Wenn man die Schwerpunkte des Lehrgangs betrachtet kann man den integrativen Charakter
erkennen. Ficher wie Politologie und Soziologie, sowie EU- und Vélkerrecht als auch
Psychologie sind feste Bestandteile des Lehrplans. Zusitzlich wird selbsstindiges Handeln
und Selbstreflexion gefordert.

Auftillig ist eine Haufung an praxisorientierten Fachern, die sich iiber alle 6 Semester ziehen
z.B.: Kommunikationsbildung, Waffen-, und Geréteausbildung, Kommunikation in

Konfliktsituationen, Entscheiungsfindung in Krisensituationen.

108 http://www.thwn.ac.at/design/file/Polizeiliche%20Fhrung/9534%20Sicherheit%20Folder
%20BPF.pdf
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Was fiir Osterreich noch besonders erwihnenswert ist die Vergleichbarkeit in den Personal-

und Ausbildungsstrukturen zwischen Polizei und Militér.

Fiir leitende Beamte gibt es Dienstgrade wie General, Generalmajor, Brigadier, Oberst oder

Hauptmann, welche auch auf militérischer Fiihrungseben zu finden sind.

Die Anderungen in der Bildungslandschaft wiren ein guter Anlass, die Personalstruktur neu

zu ordnen.

Thomas Schindler schlégt hier ein konkretes Modell fiir die Personalstruktur der Polizei vor:

1. Ausbildungsdienst (E2c)

2. Allgmeiner Exekutivdienst (E2b): allgmeiner Sicherheits- und Ordnungsdienst ohne

Differenzierungen

3. Qualifizierter Exekutivdiest (E2a): Differenzierung in allgemeiner Sicherheits- und

Ordnungsdienst, Kriminadienst und Verkehrsdienst

4. Gehobener Exekutivdienst (E1b): Differenzierung in allgemeiner Sicherheits- und
Ordnungsdienst,  Kriminadienst und  Verkehrsdienst, = Technischer = Dienst

(Kriminaltechnik, Entscharfungsdienst) und Dienst in Sondereinheiten

5. Hoherer Exekutivdienst (Ela): Differenzierung in Rechtskundiger Dienst,
Amtsirztlicher Dienst und hoherer polizeifachlicher Dienst (insbesondere Sozial- und
Wirtschaftswissenschafter, Politikwissenschafter, Kriminalpsychologen,

Kriminaltechniker)'*”

109 Schindler (2007): Die Polizei auf dem Weg nach Bologna, S.32
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Fiir den Rechtskundigen Dienst hitte diese dieses Modell eine Teilung zur Folge. Die Juristen
der Sicherheitsexekutive gehdren dem Hohreren Exekutivdienst an (Ela). Ein Wechsel
zeischen den Verwendungsgruppen sollte mdglich sein. Mit einer solche Losung konnte ein
nicht unwesentlicher Schritt zur Schaffung eines Korps an akademisch gebildeten

Fithrungskréften getan werden.''

110 Schindler (2007): Die Polizei auf dem Weg nach Bologna, S.33
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6. Verhiltnis zwischen Theorie und Praxis

Die Arbeit der Polizei wird immer komplexer. Deshalb haben sich die Ausbildungsmethoden
an diese gednderte Situation angepasst. Die Qualitdt und die wissenschaftlichen Anteile in der
Ausbildung haben massiv zugenommen.

Jedoch herrscht eine Diskrepanz zwischen wissenschaftlichen Anspruch und Praxis. Die
Diskussion um die Implementierung einer Polizeiwissenschaft und eines geeigneten

Bildungskonzeptes ist noch lang nicht vorbei.

Es gilt der Konsens, dass eine ldngerfristige Qualitdtssteigerung iiber ein wissenschaftlich und
praxisorientiertes Hochschulstudium zu erreichen ist.

Das Bildungskonzept ist vor allem in Deutschland noch nicht vollkommen ausgereift. Ein
wichtiger Grund dafiir ist, dass es kein wirkliches Berufsbild des deutschen Polizisten gibt.

AuBerdem gibt es fiir ein Hochschulstudium kein wirkliches Anforderungsprofil.

Neidhardt und Jaschke argumentieren, dass die Gesellschaft von Akademikern praktische

Dienstleistungen, Fdhigkeiten und Fertigkeiten erwartet, die keinen wissenschaftlichen

sondern einen praktischen fallbezogenen Nutzen haben.'!!

Den Eindruck, den der Polizeiberuf macht ist der eines aufregenden. Die Tatigkeit bei der

Polizei wird als etwas interessantes betrachtet. Der Polizeiberuf wird zudem als sicher

angesehen.''?

111 Jaschke/Neidhardt (2007): Moderne Polizeiwissenschaft als Integrationswissenschaft, S.
101
112 Vgl. Grof3/ Schmidt (2010): Wer wird Polizist in Hessen?, S.75
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In einer Befragung nach ihren Motiven fiir ihre Studienwahl an der Polizeihochschule in
Hessen, gaben fast alle StudentInnen an, dass sie sich fiir den Polizeiberuf entschieden haben
weil:

— sie im Kontakt mit Menschen sein wollen

— sie eine spannende Tétigkeit ausiiben wollen

— es kein Beruf wie jeder andere ist

— sie sich fur die offentliche Sicherheit einsetzen mochten. '

Ein allgemein akzeptiertes berufliches Selbstverstindnis wird bei der Polizei nach wie vor
vermisst.Selbst das Anforderungsprofil fiir den hoheren Polizeivollzugsdienst besteht
hauptséchlich aus ad hoc aufgestellten Kriterien und Zielvorstellungen und nicht an empirisch

ermittelten Aufgaben und Belastungen.'!

Wenn man die Berufswirklichkeit der Polizei verstehen will, muss man sich mit polizeilicher
Handlungslogik auseinandersetzen.

Die Besonderheiten polizeilicher Tétigkeit sind differenzierte Aufgabenfelder, starke
Konflikt- und Kritikbelastung, Handeln unter hoher physischer und psychischer Belastung,
tiberraschende Verdnderungen der Rahmenbedingungen im Einsatz, Konfrontation mit dem
nicht planbaren, Sofortentscheidungen unter Zeitdruck, oder bei unsicherer Information sowie
Handeln in (irreversiblen) Krisensituation. '

Diese Situationen erfordern oftmals sehr differenziertes Handeln. Oftmals handelt es sich

auch um Eimzelfille und jene Denkoperationen, die in diesen Féllen anzuwenden sind,

113 Vgl. Grof3/ Schmidt (2010): Wer wird Polizist in Hessen?, S.88

114 Vgl. Walter (2005): Ausbildung der Polizei zwischen wissenschaftlichen Anspruch und
Praxisbewiltigung, S. 22

115 Walter (2005): Ausbildung der Polizei zwischen wissenschaftlichen Anspruch und
Praxisbewiltigung, S. 24
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konnen kaum standardiert werden. Fiir den Polizeiberuf ist das Entscheiden in
Grenzsituationen entscheidend.

In nahezu jeder koplexen polizeilichen Lage besteht ein diffiziles Ursache — Wirkungsgefiige,
das keine einfachen Grundaussagen zuldsst. In diesen Fillen muss der Polizeifiihrer auf
Handlungsroutinen, Erfahrung, intrainierte Verhaltensweisen und eventuell auch auf intuitive
Losungen zuriickgreifen.''®

Ein Nichthandeln oder ein zu spites Handeln kann ernsthafte dienst- und strafrechtliche
Konsequenzen haben.

Selbst ein Einfacher Streifenbeamte muss in sekundenschnelle oft iiber existentielle Eingriff
bis hin zum Schusswaffengebrauch eintscheiden. Ein hohes Frustrationspotenzial riihrt von
der Tatsache, dass Beamte in kurzer Zeit eine richtige Enschteidung treffen miissen, ist diese
Entscheidung jedoch falsch beschiftigen sich danach Ministerialbeamte monatelang mit der

Analyse der Situation.'”

Untersuchungen haben ergeben, dass ,,Verletzung eines Kollegen®, ,,Gefdhrdung des eigenen
Lebens® und ,,Vorbereitung auf den Schusswaffeneinsatz* mit zu den grof3ten Stressfaktoren

im Polizeiberuf zidhlen.''®

Alle bisherigen Forschungen zum Themea polizeiliches Alltagshandeln haben ergeben, dass
ein gewisses Praxiswissen gibt und dieses nicht immer kongruent mit rechtlichen und
administatven Vorgaben ist.'"” Ein wichtiger Beitrag ware hier die Entwcklung einer Theorie

iiber die polizeiliche Praxis.

116 Walter (2005): Ausbildung der Polizei zwischen wissenschaftlichen Anspruch und
Praxisbewiéltigung, S. 25

117 Vgl. Walter (2005): Ausbildung der Polizei zwischen wissenschaftlichen Anspruch und
Praxisbewiltigung, S. 25

118 Klemisch/Kepplinger/Muthny (2005): Stressfaktoren und Positiva im Polizeiberuf —
Selbsteinschédtzungen durch Polizeibeamte, S. 14

119 Behr (2000): Polizeiwissenschaft oder polizeiliche Handlungslehre? , S. 80
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7. Polizeiliches Handeln bei Groflereignissen

Grofveranstaltungen sind fiir Sicherheitsbehorden immer ein Herausforderung. Konfrontation
mit potenziell gewalttitigen Menschenmengen gehort zu einem der Hauptstressfaktoren im

Polizeiberuf.

Mogliche Ansidtze fiir eine Systematisierung polizeilichen Handelns wéren hier ganz

besonders von Bedeutung.

Bei einer GroBveranstaltung sind sehr viel Faktoren involviert. Teilnehmer fordern eine
deeskalative Strategie, Polizeigewerkschafter betonen die Sorge um die Sicherheit der
Beamten, Politiker fordern harte Mallnahmen oder unterstiitzende Aktionen. Hinzu kommen
noch die Art der Veranstaltung und das dadurch angezogene Publikum und eventuell

entstende Dynamiken stellen eine grole Herausforderung dar.'*

Wissenschaftliche Evaluierung von Groflereignissen gibt es noch nicht sehr lang. Die
Hiufigkeit von GroBveranstaltungen, die an Volumen zunehme und noch dazu immer mehr
internationalen Charakter annehmen machen es notwendig zu erdrtern, wie mit Massen
umgegangen werden soll und ob sich allgemeingiiltige Prinzipien im Umgang mit Massen

beschreiben lassen.

120 Vgl. Schreiber/Adang (2008): Prinzipien polizeilichen Handelns bei GroBereignissen, S.
133
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Fiir die Fuflball Europameisterschaft, die im Jahr 2000 in den Niederlanden und Belgien

stattfand wurde damals ein klares Verhaltensprofil fiir die Einsatzkrifte erstellt.

Der /die Beamte/in...
— verfligt iiber gute Kenntnisse der grundlegendenlnhalte des Sicherheitskonzepts und
der Toleranzgrenzen
— kennrt seine Aufgabenist umfassend und zeitnah informiert
— gibt Informationen und Erkenntnisse korrekt und schnell weiter
— ist ansprechbar und erreichbar
— sucht aktiv Kontakt mit den Fans
— trégt durch sein Handeln zum festlichen Charakter des Turniers bei
— istunvereingenommen
— erkennt potenziell gefahrliche Situationen schnell
— scheut sich nicht rechtzeitig entschieden und fair einzugreifen

— behandelt die Besucher als Giaste'?!

Es kann fesgehalten werden, dass eine gut funktionierende Kommunikation bei
Grofveranstaltungen am wichtigsten ist.

In einer Studie, die im Rahmen der FuBball Euopameisterschaft 2008 ins Ostereich und der
Schweiz durchgefiihrt wurde, wird audriicklich die Kommunikation im Sicherheitsberich
betont.

Ein zielerfiillendes Sicherheitsmanagment [...] kann nur dann gelingen wenn ein effizienter
Informationsaustausch zwischen den Akteuren stattfindet. Dieser Informationsaustausch ist
wichtig um die Reaktionszeiten zu verkiirzen und andererseits, um eine mdglichst

weitgehende Interoperabilitdt zu gewéhrleisten.'*

121 Schreiber/Adang (2008): Prinzipien polizeilichen Handelns bei GroBereignissen, S. 134
122 Reinhart/Frick (2009): Informationsmanagment im Sicherheitsbereich, S. 76
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So war es etwa notwendig sicherzustellen, dass aus dem polizeilichen Bereich kommende
Sicherheitsinformationen zielgerecht und mit mdglichst geringem zeitverlust an alle

betreffende Organisationen und Akteure weitergeleitet wurden.'?

Es werden konkrete Konzepte entwickelt um die Interaktion zwischen Publikum und Polizei
zu fordern. Dabei wurden verschieden Prinzipien polizeilichen Handelns identifiziert, die sich
bei der Forderung eines positiven Fanverhaltens und dem Umgang mit Risiken bewihrt

haben.

Das erste Prinzip betrifft Aufklirung und Informationssammlung. Ein weiteres lautet Hilfe
und Unterstiitzung.

Das dritte Prinzip lautet Kommunikation und ist gerade in Konfliktsituationen von grofer
Bedeutung.'?*

Kommunikation ist dann besonders wichtig wenn es darum geht unpopuldre Mallnahmen

durchzufiithren.'?

Wichtig ist es eine potenzielle Eskalation schon im Keim zu ersticken und eine positive
Polizei - Biirger — Beziehung zu fordern. Die Beamten sollen legitime Anliegen der Biirger

untersiitzen und mogliche Spannungen und Missverstindnisse frithzeitig ausraumen.

123 Reinhart/Frick (2009): Informationsmanagment im Sicherheitsbereich, S. 76

124 Vgl. Schreiber/Adang (2008): Prinzipien polizeilichen handelns bei GroBereignissen, S.
139

125 Vgl. Schreiber/Adang (2008): Prinzipien polizeilichen handelns bei Grof3ereignissen, S.
140
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8. Zusammenfassung

Abschliefend kann man sagen, dass es im deutschsprachigen Raum noch keine zur Ginze

ausgeformte Polizeiwissenschaft gibt.

Seit der Entstehung der Polizei ist sie stindig Wandlungen unterworfen, die eng mit der

Verdnderung der Gesellschaft und des staatlichen Gewaltmonopols zusammenhéngen.

Im 21. Jahrhundert, in Zeiten der Europdisierung und Globalisierung stehen wir vor neuen
Sicherheitspolitischen Herausforderungen. Die Polizei muss sich auf diese neuen
Rahmenbedingungen einstellen. Deshalb ist eine Debatte um eine wissenschaftliche
Polizeiausbildung notwendig. In der Gesellschaft gibt es neue unkalkulierbare Risiken. In

weiterer Folge kommt es zu Debatten um die innere Sicherheit.

Mit dieser zunehmenden Diffusitdt und Entgrenzung von Risiken werden an die Polizei neue

Anforderungen gestellt.

In einzelnen Themenfeldern ist es gelungen, durch Forschung und Evaluierung, wie bei
GroBveranstaltungen, gewisse GesetzmiBigkeiten herauszulesen. Die Polizei hat

infolgedessen Methoden entwickelt GroBBveranstaltungen sicherer zu gestalten.

Die Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis ist etwas, das sich in fast jeder Debatte um die

Polizeiausbildung findet.

Offenbar herrscht nach wie vor noch immer ein gewisses Miltrauen zwischen
Polizeiorganisationen und Wissenschaftern. Es kann argumentiert werden, dass die
Wissenschaft versucht zu erkldren wie der Polizeiberuf funktioniert, die Realitit aber ganz

anders aussieht.
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Die wissenschaftliche Berufsausbildung ist nicht identisch mit der ,,Polizeiwissenschaft*

Die Disziplin, die Grundlage einer solchen wissenschaftlichen Berufsvorbereitung darstellen
konnte als polizeiliche Handlungslehre verstanden werden. Innerhalb dieser
wissenschaftlichen Disziplin kann das vorhandene berufliche Handlungswissen systematisiert
und weiterentwickelt werden,

In den Konzepten der Hochschulen findet sich ein roter Faden wieder. Es soll allgemein das
selbststdndige Denken gefordert werden.

Eine wissenschaftliche Berufsausbildung soll die Absolventen mit Kompetenzen ausstatten,
die sie instand setzen, ihre spitere Tatigkeit selbst weiterzuentwickeln, zu reformieren und zu
verbessern. Als Stichworte fiir eine wiinschenswerte Berufshaltung wiren zu nennen Skepsis
und Reflexivitit, aber auch Selbstsicherheit gegeniiber offenen Situationen und ein formales
Koénnen, mit dem man offene Situationen aushalten und bewdéltigen bzw. aus ihnen lernen
kann.

Auf europdischer Ebene kommt noch ein grenziiberschreitnder Faktor hinzu, der

interkulturelle Kompetenzen und sprachliche Féhigkeiten erfordert.

Auf polizeilicher Fithrungsebene ist eine universitare Ausbildung fast unabdingbar. Beamten
auf Fithrungsebene. Polizeiliche Fiithrungstitigkeit erfordert eine stindige Weiterarbeit an
gemeinwohlorientierten Programmen, die eine autonome polizeiliche Professionalitét
voraussetzen.

Im hoheren Polizeidienst miissen verbindliche Entscheidungen in der Difusitit zwischen
Legalitit und Legitimitit gefdllt werden.

Innerhalb der Polizeiorganisation kann es auflerdem Konfliktlinien geben, die bestimmte
Fiihrungsqualitdten erfordern.

Dies sind koplexe Problemfelder, die Kompetenzen erfordern welche eine wissenschaftlcih

fundierte Ausbildung bieten kann.
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Abstract

Die Polizei steht im 21, Jahrhundert vor neuen Herausforderungen. Zunehmende
Globalisierung schafft neue Unsicherheiten und Risiken fiir das staatliche Gewaltmonopol.

Es geht um die Frage wie die Polizei auf diese verdnderten Rahmenbedingungen reagiert.

Seit Jahren gibt es eine Debatte um ,,Polizeiwissenschaft” und inwiefern es eine Wissenschaft
der Polizei iiberhaupt geben kann.

Viele Ansitze gibt es dabei bei er Verwissenschaftlichung der Polizeiausbildung

Durch den Bologna — Prozess wurden Moglichkeiten fiir eine Modernisierung in der

Polizeiausbildung geschaffen.

71



72



Lebenslauf

Marlene Trenker

Geboren am: 04.06.1985
Staatsbiirgerschaft: Osterreich

Ausbildung:
09/1995 — 06/2004 Gymnasium der Dominikanerinnen, 1130 Wien Abschluss: Matura

04/2006 — Heute Studium der Politikwissenschaften, Universitdt Wien Diplomarbeitsthema:

Polizeiwissenschaft — Moglichkeiten fiir eine moderne Polizeiausbildung

73



	1. Einleitung
	2. Verpolizeilichung des Gewaltmonopols
	2.1 Modernisierung der Polizei am Beispiel Preußen
	2.1.1 Militär als innere Ordnungsmacht
	2.1.2 Rekrutierung der Polizeikräfte
	2.1.3 „Verschulung“ der Polizeiausbildung

	2.2 Entwicklung der Polizei in Österreich
	2.2.1 Entstehung der Gendarmerie
	2.2.2 Rechtliche Grundlagen der Gendarmerie
	2.2.3 Neuorganisation der Gendarmerie


	3. Polizeiwissenschaft?
	4. Polizeiforschung
	4.1 Deutschland
	4.2 Österreich

	5. Polizeiwissenschaft auf europäischer Ebene
	5.1 Auswirkungen des Bologna – Prozesses auf Österreich

	6. Verhältnis zwischen Theorie und Praxis
	7. Polizeiliches Handeln bei Großereignissen
	8. Zusammenfassung
	9. Literaturverzeichnis

